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Die Rothaut - Band 23
DER WEG NACH QUEBEC
Zwischen den Indianerstämmen der Wälder und Seen Kanadas entbrennt ein erbitterter Krieg, der in seiner Grausamkeit das Ringen der weißen Kolonialmächte England und Frankreich um die Herrschaft dieses unberührten Landes weit in den Schatten stellt…

PERSONEN:
Schwarzhirsch
— die Rettung seines weißen Freundes kostete ihn einen verlustreichen Krieg
Langer Blitz
— seine Lage war aussichtslos, als er durch eine List gerettet werden konnte
Weißer Biber
— seine Verbündeten skalpierten seinen Sohn, das wies ihm den richtigen Weg
Silberwolf
— er wollte es nicht glauben, als seine Freunde über ihn herfielen, doch als ihm sein Skalp fehlte, änderte er seine Meinung


1. Kapitel
Es war ein Tag wie jeder andere. Die Wälder rauschten leise, und die Sonne spiegelte sich auf den Seen und Flüssen. Und doch lag knisternde Spannung in der Luft.
Die Haltung des Indianers, der dicht an einen Baumstamm gepreßt auf der Landzunge stand, die in den Erie-See hineinragte, drückte das aus. Sein schwarzes, glänzendes Haar war zu einem Knoten zusammengebunden, in dem drei Adlerfedern steckten.
Häuptling Schwarzhirsch vom Stamm der Mohawks trug nur ein breites Messer und einen schweren Tomahawk im Gürtel. Sein muskulöser, nackter Oberkörper glänzte in der Sonne. Unverwandt war sein Blick auf einen kleinen, beweglichen Punkt gerichtet, der sich ihm rasch näherte. Noch konnte Schwarzhirsch nicht erkennen, wer in dem Kanu saß, aber ein kräftiger Mann mußte das Paddel führen, denn das Boot nahm schnell Gestalt vor seinen Augen an.
Vorsichtig zog sich der Häuptling ins Gebüsch zurück. Messer und Tomahawk lagen in seinen Händen.
Das Kanu war jetzt noch etwa einen Kilometer von der Landzunge entfernt, auf der sich der Mohawk verborgen hielt. Da erblickte der Indianer die Boote, die das Kanu verfolgten.
Seine Gestalt straffte sich. Selbst auf die weite Entfernung hin erkannte er, daß die Verfolger den hohen Federkopfputz der Irokesenkrieger trugen. Da wußte er, daß seinem Stamm ein harter Kampf bevorstand.
Die Verfolgerboote waren schneller als das einsame Kanu und holten rasch auf. Sie wurden von geübten Ruderern vorwärts getrieben. Der Mann im Kanu verdoppelte seine Anstrengungen. Fast schien es, als könne er sich rechtzeitig in Sicherheit bringen. Schwarzhirsch setzte schon zum Sprung an, um dem Flüchtigen behilflich zu sein, da stieg von den Verfolgerbooten eine Leuchtkugel gen Himmel. Unwillkürlich duckte sich der Mohawk, aber der bläuliche Lichtschein des Signals erfaßte ihn nicht.
Kaum fünfzig Meter von seinem Versteck entfernt setzten hastige Paddelschläge ein. Über ein Dutzend farbenprächtiger, voll besetzter Irokesenkanus löste sich aus dem dichten Ufergestrüpp.
Krieger mit grellbemalten Körpern und siegesgewissen Gesichtern arbeiteten sich mit den kurzen Stechpaddeln vorwärts.
Sie schwärmten so geschickt aus, daß der Mann im Kanu bald eingekreist war. Schwarzhirsch sah, wie er sofort wendete und der offenen See zustrebte. Dann gab er den ersten Schuß ab. Er mußte ein geübter Jäger sein, denn er verstand es, sein Büchse in kürzester Zeit neu zu laden. Schon wieder legte er an und schoß. Mit unterdrücktem Aufschrei fiel ein Irokesenkrieger rückwärts über Bord.
Schwarzhirsch zog sich tiefer ins Gebüsch zurück. Scharf beobachtete er weiter, was sich auf dem Wasser abspielte. Es tauchten immer mehr Irokesenboote auf. Dort, wo die Strahlen der Sonne auf dem Wasser gleißten, kämpfte der Mann im Kanu einen verbissenen Kampf.
Obwohl alle seine Kugeln trafen, mußte er der Übermacht der Feinde erliegen. Von allen Seiten schossen die Indianerboote auf ihn zu.
Schwarzhirsch sah die Schlinge eines Lassos über dem Kopf des einsamen Ruderers wirbeln. Da wußte er, daß es für den Mann keine Rettung mehr gab.
Ein ohrenbetäubendes Geschrei gellte über den See. Die Irokesen hatten den Mann in ihrer Gewalt. In langer Kette fuhren die Boote in die Richtung zurück, aus der sie und ihr Gefangener gekommen waren.
Schwarzhirsch wußte, daß ihr Ziel das französische Fort war, das nun schon monatelang den Vormarsch der englischen Truppen blockierte.
Tiefe Trauer erfüllte das Herz des Mohawks. Lange hatte er auf den weißen Freund gewartet. Langer Blitz, wie die Waldindianer im Gebiet der großen Seen den weißen Jäger nannten, war schon ein Freund seines Vaters gewesen. Zorn erfaßte den jungen Häuptling der Mohawks, weil er der Gefangennahme des Freundes durch die Irokesen untätig hatte zusehen müssen.
Als die Boote seinen Blicken entschwunden waren, durchstreifte er die Halbinsel. Sein scharfer Blick hatte bald das Irokesenlager entdeckt. Aus Baumästen und Bast hatten sie ihre Hütten errichtet, und alles deutete darauf hin, daß sie sich länger hier aufhalten wollten. Das Versteck war für die mit den Franzosen verbündeten Irokesen sehr günstig gewählt, denn von hier aus konnten sie dem Nachschub der Engländer sehr gefährlich werden.
Doch die Aufmerksamkeit des Häuptlings der Mohawks galt nicht den Hütten und den wenigen Irokesenwachen, die an niedrigen Lagerfeuern kauerten. Er hatte die weißen Gefangenen entdeckt, die nach Irokesensitte in aufrechter Haltung an dicke Baumstämme gefesselt waren. Eine Siedlerfamilie — Mann, Frau, Tochter und Sohn — war in die Gewalt der Irokesen geraten. Schwarzhirsch überlegte, ob er die Bleichgesichter befreien sollte, entschied sich aber für die sofortige Verfolgung von Langer Blitz und dessen Häschern.
Die Irokesenboote hatten einen beträchtlichen Vorsprung, und Schwarzhirsch strebte in dem für die Waldindianer typischen Laufschritt seinen Dörfern zu.
Noch herrschte kein Kriegszustand zwischen den Mohawks und den Irokesen, aber der Häuptling der Mohawks war entschlossen, das Kriegsbeil auszugraben. Die Gefangennahme von Langer Blitz durch die Irokesen war ihm Grund genug.
Gellend klang sein Kriegsruf durch den Wald, als er die ersten Sperren seines Stammesgebietes erreichte. Er schickte die Posten voraus.
„Lauft zu den verbündeten Stämmen! Weiße Schlange, der Häuptling der Tuskaroras, soll wissen, daß Langer Blitz von den Irokesen gefangengenommen wurde, und daß die Irokesen mit den Soldaten der goldenen Seidenbiene verbündet sind. Die Mohawks brechen sofort zum Sumpffort auf. Die Tuskaroras sollen uns beistehen.”
Die Läufer spurteten los. Schwarzhirsch alarmierte die Krieger in seinen Dörfern und eilte dann mit einer kleinen Streitmacht voraus.
Der Tag klang aus. Die Vögel in den Baumkronen verstummten. Schwarzhirsch und seine Krieger lagen noch immer auf der Lauer. Die Tuskaroras hatten bereits ihre Hilfe zugesagt.
Da kamen die Irokesenkanus zurück. Scharf zeichneten sich die Umrisse der buntbemalten, rundschnäbeligen Boote gegen das Abendlicht über dem See ab.
Schwarzhirsch schlich sich allein an das versteckte Irokesenlager heran und erklomm einen hohen Ahornbaum. Der weiße Gefangene war nirgends zu sehen. Man hatte ihn offenbar ins Fort gebracht.
Lautlos wie eine Schlange glitt der Häuptling wieder den Baumstamm hinunter und kam federnd auf dem weichen Waldboden auf. Eine gefahrvolle Aufgabe lag vor ihm.
*
Langer Blitz stand zu diesem Zeitpunkt vor dem französischen Kommandanten im Fort.
„Sie ziehen es also vor, zu schweigen, Monsieur”, näselte der Franzose. „Hätte Sie für vernünftiger gehalten, nachdem Sie sich von der Festigkeit unseres Bündnisses mit den Indianern überzeugen konnten. Doch ich bin kein Unmensch. Vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit will ich Ihnen noch geben.”
Ruhig fiel der Trapper dem geschmeidigen Franzosen ins Wort. Er war fast zwei Kopf größer als der schmächtige Offizier. In seinem wetterharten, lederhäutigen Gesicht bewegte sich kein Muskel.
„Die Mühe können Sie sich sparen. Von mir erfahrt ihr nichts. Durch den Sumpf führen viele Wege zum Fort, aber sie bleiben mein und meiner indianischen Freunde Geheimnis. Als Soldat sollten Sie wissen, daß Verräter verachtungswürdige Kreaturen sind. Ich gehöre nicht zu dieser Kategorie von Menschen.”
Gleichmütig wandte er sich ab. Ein böses Funkeln trat in die dunklen Augen des Offiziers.
„Abführen!” schnarrte er. „In vierundzwanzig Stunden wird er wieder vorgeführt. Bleibt er verstockt, sollen ihn die Irokesen haben.”


2. Kapitel
Schwarzhirsch wartete die Nacht ab. Kaum hatten sich die Schleier der Dunkelheit über Wald und See gesenkt, brach er mit seinen Kriegern auf. Sorgfältig verwischten sie alle Spuren. Selbst die scharfen Augen der Irokesenkrieger würden den Lagerplatz der Mohawks niemals entdecken.
In einem Gewaltmarsch führte er seine Krieger rund um den See, bis sie hinter dem Fort anlangten. Das Donnern der Kanonen hielt an. Die Soldaten des englischen Königs ließen ihren Gegnern keine Ruhe. Doch an eine Erstürmung des Sumpfforts war nicht zu denken.
Es war von unwegsamem, sumpfigem Gelände umgeben. Die Befestigungsanlagen waren auf einem breiten Geröllstreifen errichtet worden. Die Geschütze der Belagerten bestrichen pausenlos die Stellungen der englischen Angreifer.
Plötzlich verhielt Schwarzhirsch den Schritt. Brandgeruch schlug ihm entgegen. Er hob die Hand. Wie ein Mann standen seine Krieger still. Vorsichtig ging der Häuptling dem Brandgeruch nach.
In einer tiefen Waldschlucht rüsteten einige Indianer beim Schein niedrig brennender Lagerfeuer zum Aufbruch. Es waren Irokesen. An ihrer Kriegsbemalung und dem wehenden Kopfputz erkannte sie der Mohawk. Sein Entschluß stand fest. Mit einem letzten abschätzenden Blick auf den einzigen Ausgang der Schlucht kroch er zurück zu seinen Kriegern und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.
Die Feuer in der Schlucht erloschen. Der Brandgeruch verzog sich. Die Irokesen rückten ab, aber nicht in Richtung Sumpffort, sondern zum See hinunter.
Von den Mohawks unbemerkt, hatten sich Boote genähert. Die Irokesen aus der Schlucht stiegen ein, die Bootsbesatzungen gingen an Land und bezogen nun Stellung in der Schlucht.
Schwarzhirsch ahnte, daß sich die Irokesen in der Nähe des Forts den Franzosen als Kundschafter zur Verfügung halten wollten.
Die Mohawks verhielten sich abwartend. Der Tag ging zu Ende. Da näherte sich mit eiligen Schritten ein Läufer in französischer Uniform der Schlucht. Er gab sich keine Mühe, Geräusche zu vermeiden. Mit lauter Stimme rief er den Irokesen etwas in ihrem Dialekt
zu.
Sieben Indianer schritten daraufhin auf das Fort zu. Sie trugen ihre Festkleidung, wohl um einen guten Eindruck auf die weißen Bundesgenossen zu machen.
Die Mohawks lagen geduckt in ihren Verstecken. Schwarzhirsch hatte sich den weißen Läufer als Opfer ausgesucht. Gleichzeitig mit ihm griffen seine Krieger an. Es entspann sich ein erbittertes Ringen. Nur das Keuchen der Kämpfenden und das Klirren der Waffen unterbrach die Stille.
Schwarzhirsch hatte den Franzosen von hinten angesprungen. Wie eine Wildkatze hing er auf dem Rücken des Bleichgesichts und holte mit der stumpfen Seite des Tomahawks zum Schlag aus. Der junge Franzose aber warf sich rechtzeitig mit einem gewaltigen Ruck herum. Trotz des überraschenden Überfalls reagierte er erstaunlich schnell. Mit dem Lauf seines Gewehres wehrte er den heransausenden Tomahawk ab. Schwarzhirsch war federnd zu Boden gesprungen, als sich das Bleichgesicht herumwarf. Schnell bückte er sich und riß sein Wurfbeil hoch. Krachend knallte es gegen den Kolben des Gewehres. Die Waffe flog aus den Händen des Franzosen. Bevor dieser jedoch sein Buschmesser gezückt hatte, sprang der Mohawk mit einem Satz auf ihn zu und warf den Gegner durch die Wucht des Anpralls zu Boden.
Die Augen des jungen Franzosen waren vor Schreck weit aufgerissen, als das dunkle, wilde Gesicht des Mohawks über ihm auftauchte. Sein Atem ging stoßweise. Ergeben schloß er die Augen und erwartete den Todesstoß, aber dem Häuptling der Mohawks lag nichts am Tod des Bleichgesichts. Mit einem Schlag gegen die Schläfe machte der Indianer den Gegner kampfunfähig. Dann eilte er seinen Kriegern zu Hilfe.
Der Unterhäuptling der Irokesen wehrte sich wie ein Rasender gegen einen angreifenden Mohawk und machte seinem Gegner schwer zu schaffen. Die blitzende Klinge seines Tomahawks schnellte gerade auf seinen Angreifer zu, als Schwarzhirsch dazwischensprang und mit der bloßen Hand das Wurfbeil abfing. Der Mohawk-Krieger war geistesgegenwärtig zur Seite gesprungen und überließ seinem Häuptling den rasenden Gegner.
Mit einem unterdrückten Wutschrei sprang der Irokese auf Schwarzhirsch zu. Dieser wich gelassen zur Seite aus, so daß der Gegner der Länge lang auf dem Boden landete. Mit einem Satz war der Häuptling über ihm. Sein wuchtiger Faustschlag traf die Schläfe des Gegners. Benommen drehte sich der Irokese zur Seite und machte eine schwache Handbewegung nach dem neben ihm liegenden Wurfbeil. Schwarzhirsch trat es mit dem Fuß weg und knallte dem Irokesen eine Faust gegen die Kinnspitze. Regungslos blieb der Unterhäuptling liegen. Sein Kopf sank zur Seite.
Der Warnungsschrei eines Mohawk-Kriegers ließ Schwarzhirsch herumfahren. Mit stoßbereitem Messer stand ein baumlanger Irokese hinter ihm. Schwarzhirsch rammte dem Gegner den Kopf in den Magen. Aufstöhnend sackte der Irokese zusammen und hielt sich den Leib. Mit abgewandtem Gesicht erbrach er sich.
Verächtlich lächelnd wollte ihn der Häuptling vollends kampfunfähig machen, doch einer seiner Krieger kam ihm zuvor. Mit der stumpfen Seite des Tomahawks zuschlagend, nahm er dem Irokesen-Unterhäuptling die Besinnung.
Die übrigen Mohawks hatten bereits ganze Arbeit geleistet. Die sechs Irokesen lagen bewußtlos und gefesselt am Boden. Kein Schuß war gefallen. Wie ein Sturmwind waren Schwarzhirsch und seine Krieger über die völlig ahnungslosen Irokesen hergefallen, und nur der schnellen Reaktionsfähigkeit der Gegner war es zuzuschreiben, daß es zu Einzelkämpfen gekommen war.
Auf Anweisung ihres Häuptlings streiften die Mohawks ihren Gefangenen die Kleidung und den Kopfputz ab und legten sie selbst an.
Schwarzhirsch bemächtigte sich der Hirschlederjacke und des Kopfschmuckes des Irokesen-Unterhäuptlings, der die Krieger in der Schlucht befehligt und ihm einen so harten Kampf geliefert hatte. Einen seiner Krieger steckte der Häuptling in die Uniform des französischen Freiwilligen. Auf den ersten Blick unterschied sich der Mohawk darin kaum von dem weißen Siedler. Die sengende Sonne über der jungen kanadischen Kolonie hatte die Haut der Bleichgesichter so tief gebräunt, daß sie fast wie Indianer aussahen.
Der Häuptling befahl seinen Kriegern, die Gefangenen ungeschoren zu lassen. Nur zögernd gehorchten sie. Er merkte es einigen an, daß sie darauf brannten, den Irokesen den Skalp abzunehmen. Aber Schwarzhirsch wollte vermeiden, daß es zu einem offenen Kampf mit den Irokesen kam. Zumindest wollte er nicht den Anlaß dazu geben.
Einer seiner Krieger schien jedoch der Ansicht zu sein, daß sich das Verbot seines Häuptlings nicht auf den weißen Siedler erstreckte. Rasch beugte er sich über den Bewußtlosen. Seine Augen blitzten. Drei schnelle Schnitte, und er schwenkte den Skalp des Franzosen triumphierend in der Hand. Bevor er seinem Opfer jedoch den Todesstoß versetzen konnte, fuhr Schwarzhirsch wütend dazwischen, entriß dem Mohawk seine Trophäe und schleuderte sie in hohem Bogen von sich.
„Krieger, die dem Befehl des Häuptlings nicht gehorchen, taugen genausowenig wie Hunde, die ihren Herrn beißen. Verschwinde! Der Stammesrat wird über dich entscheiden.”
Der junge Indianer stand wie ein geprügelter Hund vor seinem Häuptling. Ohne ein Wort zu seiner Verteidigung zu sagen, drehte er sich um und ging.
Schwarzhirsch wandte sich seinen Kriegern zu, als sei nichts geschehen.
Die als Irokesen verkleideten Mohawks brachen auf. Hinter der Festung vernahmen sie das Heulen der gegen die Vorwerke schlagenden Geschosse der Engländer. Unbeirrt setzten die Indianer ihren Weg fort.
„Halt! Wer da?” schrie plötzlich jemand mit rauher Stimme.
Schwarzhirsch schickte seinen als Franzosen verkleideten Krieger vor. Die Posten wußten, daß ein Melder unterwegs war, und sie hatten wohl auch Weisung, die anrückenden Indianer durchzulassen. Offenbar waren sie froh, schnell wieder in ihren Unterstand zu kommen.
„Kann passieren!” rief einer der französischen Posten gähnend und zog sich zurück.
Mit Schwarzhirsch an der Spitze marschierten die Mohawks weiter. Der Krieger in der Uniform des Franzosen hatte Anweisung, sofort nach Passieren des großen Tores zu verschwinden und sich bis zur Schlucht durchzuschlagen.
Obwohl das Sumpffort in verhältnismäßig kurzer Zeit fertiggestellt worden war, verfügte es über sehr starke Befestigungen. Die Palisaden bestanden aus mächtigen Rotholzstämmen und waren von beachtlicher Höhe.
Es bedurfte keines Losungswortes. Die Torflügel schwangen vor ihnen auf. Im Innenhof kam ihnen ein Offizier in Paradeuniform entgegen. Das Donnern der Festungsgeschütze hallte hier besonders stark wider. Knisternde Spannung und Unruhe lagen in der Luft und erfaßten auch die verkleideten Indianer, denen in diesem Augenblick wohl zum ersten Male Zweifel kommen mochten, ob ihr tollkühnes Unternehmen gelingen würde.
Doch die Franzosen durchschauten das Täuschungsmanöver nicht.
„Nehmt das Bleichgesicht mit!” Der Kommandant schnarrte mit verbissener Miene. „Macht mit ihm, was ihr wollt. Wenn ihr am Marterpfahl etwas aus ihm herausholt, laßt es mich wissen!
Könnte wichtig für uns sein. Und da ist noch ein zusätzliches Geschenk für meine tapferen roten Bundesgenossen.” Er deutete mit einer lässigen Handbewegung auf eine mächtige Holzkiste, die zweifellos das von den Indianern so begehrte Feuerwasser enthielt.
Das Aufleuchten in den Augen seines weißen Gefangenen entging ihm dabei, oder er hielt es für Angst, ebenso wie die folgenden Worte des Trappers.
„Der Tag wird kommen”, sagte dieser mit donnernder Stimme, „an dem die Franzosen für diese Taten büßen müssen. Durch das verbotene Feuerwasser und heuchlerische Versprechungen habt ihr euch die Irokesen zu Bundesgenossen gemacht und damit eure eigenen Siedler genauso gefährdet wie unsere englischen Landsleute. An die heutige Begegnung werdet ihr noch oft zurückdenken!”
Der Franzose zuckte gleichmütig die Achseln. Ein geringschätziges Lächeln überflog sein hochmütiges Gesicht. Für ihn waren das nur leere Drohungen eines Todgeweihten.
Langer Blitz wehrte sich wie besessen, als die Soldaten ihn zu den Indianern schleppten. Aber kein Schrei drang über seine Lippen. Dann schien er zu resignieren und ging mit gesenktem Kopf und schleppenden Schritten vor den Rothäuten her, die ihm wilde Drohungen an den Kopf schleuderten und ebenso vollendet Theater spielten wie ihr Gefangener.
Als sie die Postenkette vor dem Tor passierten, stießen sie mit den Füßen nach dem Gefangenen und fuchtelten mit wild rollenden Augen mit ihren Tomahawks. Ihr markerschütterndes, triumphierendes Geheul war selbst den Wachposten zuviel. Es jagte ihnen eine Gänsehaut über den Rücken. Ihre „Verbündeten” kamen ihnen in diesem Augenblick wohl etwas unheimlich vor.
Bis sie das Fort weit hinter sich gelassen hatten, spielten die Mohawks und Langer Blitz dieses Theater. Dann ging der Weiße mit festen Schritten auf seinen Freund Schwarzhirsch zu und schüttelte ihm die Hand, so gut das seine Fesseln zuließen.
„Es wäre mein Ende gewesen”, sagte er mit bewegter Stimme, „wenn meine roten Brüder mich nicht befreit hätten. Schwarzhirsch kann nicht ermessen, welche Freude mein Herz bewegte, als ich ihn in der Kleidung eines Irokesenkriegers erkannte.”
Das Gesicht des Häuptlings blieb unbewegt. Er durchschnitt schweigend die Handfesseln des weißen Jägers und sagte schlicht:
„Es war meine Pflicht. Mein weißer Bruder hätte auch nicht anders gehandelt, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre.”
„Und jetzt auf ins englische Lager!” bestimmte Langer Blitz und grinste. „Die Franzosen sollen ruhig feuern, was ihre Geschützrohre hergeben. Gewisse Stege im Sumpfgebiet sind vor ihren Kugeln sicher. General Wolfe plant heute einen massiven Angriff auf das Fort. Es muß fallen. — Was habt ihr mit den Irokesen gemacht, deren Kleidung ihr euch ,ausgeliehen’ habt?” wollte er dann wissen.
Schwarzhirsch lächelte flüchtig.
„Die schlafen nur einige Stunden. Wir nahmen ihnen nur die Kleider, an ihrem Leben lag uns nichts.”
In diesem Augenblick nahm der Beschuß auf das Sumpffort an Heftigkeit zu. Ohne sich weiter verständigen zu müssen, eilten die Mohawks mit ihrem Häuptling und dem weißen Jäger an der Spitze ihren Dörfern zu.


3. Kapitel
Sie waren etwa eine Meile vom Fort entfernt, als ihnen im Laufschritt der Mohawk in französischer Uniform entgegenkam.
„Das skalpierte Bleichgesicht ist verschwunden!” schrie er schon von weitem. Langer Blitz begriff sofort, was das für sie bedeuten konnte, und machte kehrt.
„Umgeht die Irokesenschlucht!” rief Schwarzhirsch seinen Kriegern zu. „Wartet auf der Landzunge auf uns.”
Dann setzte er in langen Sprüngen dem weißen Jäger nach.
„Einer deiner Krieger hat sich den Skalp des Franzosen genommen, wie?” fragte Langer Blitz den Häuptling und runzelte unwillig die Stirn.
„Es war sein erster Kriegszug, mein weißer Bruder. Eine harte Strafe wird ihn treffen”, erklärte Schwarzhirsch.
Wie Spürhunde liefen sie auf ihrer Fährte zum Fort zurück. Aber sie kamen zu spät. Waffenklirren und der schwere Marschschritt anrückender Soldaten näherte sich ihnen.
Im Fort herrschte heller Aufruhr. Der Beschuß der Engländer hatte bedrohlich an Stärke zugenommen. Aus allen Rohren feuerten sie auf die Befestigung der Franzosen. Beißender Pulverrauch hüllte die Verteidiger ein.
Die Nacht war hereingebrochen. Nur die Mündungsblitze der Kanonen erhellten gespenstisch die Dunkelheit. Mit rauchgeschwärzten Gesichtern standen die Franzosen hinter ihren Geschützen und erwiderten das feindliche Feuer.
Der Kommandant beobachtete scharf das Gelände rings um das Fort. Da sah er am Rande des Sumpfgebietes die Gestalten der Angreifer auftauchen. Sie kamen in dichten Scharen.
„Sperrfeuer!” brüllte der Kommandant heiser.
Sämtliche Geschütze der Festung spien ihre Geschosse den Angreifern entgegen. Doch sie vermochten den geballten Angriff der Engländer nicht zu zerstreuen. Obwohl viele Soldaten im Feuer zusammenbrachen, blieben noch genug übrig, um den Sturm auf das Fort fortzusetzen.
„Die Füsiliere raus!” schrie der Kommandant.
Der Befehl kam keine Sekunde zu früh, denn schon hatten die ersten Rotröcke das Abwehrfeuer unterlaufen und strebten den vordersten Palisaden zu.
Hell schmetterten die Clairons ihr Signal durch die Nacht. Die Füsiliere traten mit aufgepflanztem Bajonett zum Gegenstoß an. Bevor sich der Kommandant noch an ihre Spitze setzen konnte, wurde ihm von den Wachen des Hintertores ein über und über mit Blut und Dreck beschmierter Mann vorgeführt. Sein Kopf war blutverkrustet. Er steckte in indianischen Lederhosen. Schwankend wie ein Betrunkener kam er auf den Offizier zu.
„Kommandant!” schrie er mit versagender Stimme. Seine fiebrig glänzenden Augen waren weit aufgerissen. „Es waren keine Irokesen, die den Weißen abholten — Mohawks sind in der Schlucht — Engländer …”
„Verdammt!” fluchte der Kommandant. „Die Halunken haben mich reingelegt und der gerissene Waldläufer dazu. Ihnen nach!”
„Monsieur!” wagte einer der Offiziere einzuwenden. „Der Ausfall wird dem Fort schaden.”
„Eine halbe Kompanie Füsiliere genügt. Sofort hinter den roten Teufeln her! Macht sie nieder! Bringt mir vor allem den Waldläufer zurück! Dieser heimtückische Hund kennt Schleichwege durch den Sumpf und kann die Sicherheit des Forts gefährden.”
Er wollte den Verwundeten noch mit Fragen bestürmen, aber der Mann war lautlos zusammengebrochen.
„Schafft ihn ins Quartier! Der Feldscher soll alles versuchen, um ihn zu retten!”
Draußen stürmten die Füsiliere unter schmetternden Trompetensignalen vorwärts. Ein erbitterter Nahkampf mit den angreifenden Engländern entspann sich.
Eine halbe Kompanie hatte sich befehlsgemäß von der Hauptmacht gelöst und ging im Laufschritt in Richtung auf die Irokesenschlucht vor.
Schwarzhirsch und sein weißer Freund hatten sich seitwärts in die Büsche geschlagen.
Die Tücken des Geländes kamen ihnen sehr zustatten. Sie ließen sich in die von Binsen überwucherten Sumpflöcher gleiten und beobachteten von da aus den weiteren Verlauf der Kampfhandlungen.
Unaufhaltsam wie eine Lawine wälzte sich die Franzosentruppe auf die Schlucht zu. Wilder Zorn trieb sie vorwärts. Sie brannten darauf, die ihnen durch die Mohawks zugefügte Schlappe zu rächen.
„Hier sind eure Freunde!” schrien die Irokesen ihren vor Wut schäumenden Bundesgenossen entgegen. Die Füsiliere quittierten den Anruf mit einem bösen Lachen. Die meisten von ihnen hatten für ihre rothäutigen Bundesgenossen ohnehin nicht viel übrig und konnten nicht begreifen, weshalb General Montcalm so großen Wert auf ein Bündnis mit diesen stinkenden Wilden legte. Ihre ganze Wut entlud sich auf die vermeintlichen Mohawks in Irokesentracht.
Erbarmungslos stießen die langen Bajonette zu. Vor Überraschung und Schmerz laut aufheulend, wichen die Irokesen zurück. Schüsse prasselten auf sie ein. Das Geschrei der zu Tode getroffenen Rothäute stachelte die Kampfeswut der Weißen nur noch mehr an. Einige Indianer versuchten verzweifelt, sich mit bloßen Händen zu wehren, doch die Bajonette und die Kugeln mähten sie nieder.
Die Franzosen hatten keinen einzigen Verlust, doch bereits zehn Minuten nach Beginn des Überfalls lebte kein Indianer mehr in der Schlucht.
„Wir geben den Freunden von der Gegenseite ein kleines Rätsel auf!” schrie ein Korporal. „Die Messer ‘raus, Jungs! Zieht den roten Halunken die Kopfpelze ab! Dann verschwinden wir schleunigst.”
Als die Soldaten zögerten, nahm er sich selbst den ersten Skalp.
„So wird das gemacht, ihr Hohlköpfe! In spätestens vierundzwanzig Stunden werden die Mohawks ihre Genossen hier finden und ein schönes Wutgeheul anstimmen, wenn sie feststellen, daß die ganze Meute ohne Skalp in die Ewigen Jagdgründe abgewandert ist!”
Wie die Geier fielen die Füsiliere daraufhin über die toten Rothäute her. Die Skalps schleuderten sie achtlos in die Sümpfe. Dann eilten sie im Laufschritt zum Kampfplatz zurück und stürzten sich todesmutig in das Getümmel.
Von den Rotröcken, die das Sperrfeuer der Abwehrkanonen durchbrochen hatten, kehrte keiner mehr zu seiner Ausgangsstellung zurück. Pulverdampf wälzte sich über ihre regungslosen Gestalten und mischte sich mit den Nebeln der Sümpfe.
„Befehl ausgeführt!” meldete der Korporal dem Kommandanten. Sein rußgeschwärztes Gesicht strahlte.
„Gut gemacht, Leute! Habt ihr auch den Waldläufer erwischt?”
Der Korporal zog sich schlau aus der Affäre.
„Von denen in der Schlucht lebt keiner mehr, also hat es auch den Trapper erwischt. Uns die einzelnen Visagen anzusehen, hatten wir allerdings keine Zeit!”
*
Langsam zogen sich Schwarzhirsch und Langer Blitz aus ihrem Sumpfversteck hoch, das zwischen dem Fort und der Irokesenschlucht lag. Sie hatten alles genau verfolgen können. Der Überraschungsangriff der Franzosen auf die Irokesen stimmte Schwarzhirsch nachdenklich.
„Ich habe nicht gewollt, daß zwischen Irokesen und Mohawks das Kriegsbeil ausgegraben wird”, sagte er bitter.
Der weiße Jäger wußte darauf nichts zu erwidern.
„Die Mohawks und Tuskaroras sollten sich auf die Seite meiner Landsleute stellen”, sagte er nur und dachte an die vielen englischen Soldaten, die bei dem Sturm auf das Fort ihr Leben lassen mußten.
Vorsichtig pirschten sich die beiden an die Schlucht heran. Ein vielstimmiger, gellender Wutschrei ließ sie zusammenzucken.
Am Ufer waren bunte Irokesenkanus gelandet. Krieger im hohen Federschmuck standen in der Schlucht. Sie hatten die Toten entdeckt.
„Es ist gefährlich, jetzt mit ihnen zu reden”, warnte Langer Blitz den jungen Häuptling.
Aber seine Warnung kam zu spät. Schwarzhirsch schüttelte die Hand des Freundes ab und sprang mit einem mächtigen Satz auf einen hohen Kiesblock. Wie ein Donnerschlag grollte seine Stimme durch die Schlucht.
„Krieger der tapferen Irokesen! Vor euch steht Schwarzhirsch, der Mohawk. Nicht meine Krieger haben eure Brüder überfallen und ermordet, sondern die Franzosen. Schwarzhirsch hat es mit eigenen Augen gesehen. Er will keinen Krieg zwischen Irokesen und Mohawks. Gebt diese Botschaft an Weißer Biber, euren Kriegshäuptling, weiter. Schwarzhirsch erwartet ihn zu einer Unterredung, damit der Frieden unter den Stämmen der Wälder und Seen erhalten bleibt!”
Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Irokesen waren unsicher geworden. Doch einige verschlossen sich ihnen und forderten Rache für ihre skalpierten Brüder. Mit haßvollen, fanatischen Worten hetzten sie ihre Stammesgenossen gegen Schwarzhirsch auf.
Ein Hagel von Pfeilen, schwirrender Messer und zischender Wurfbeile prasselte dem Mohawk entgegen. Doch Schwarzhirsch reagierte schnell genug, um unversehrt zu bleiben. Er hatte eingesehen, daß es sinnlos war, die wütenden Irokesen zur Vernunft bringen zu wollen. Er mußte einen günstigeren Zeitpunkt abwarten.
Langer Blitz war vorausgeeilt und schlich jetzt auf die Irokesenboote zu. Sie wurden nur von wenigen Kriegern bewacht. Wie Raubtiere sprangen Schwarzhirsch und sein weißer Freund ihre Opfer an und drückten ihnen die Kehle zu. Bevor die anderen Alarm schlagen konnten, waren sie schon mit einem geraubten Boot weit draußen auf dem See. Pfeilschnell schoß das Kanu vorwärts. Am Ufer erscholl ein vielstimmiges Wutgeheul der überlisteten Irokesen. Blind feuerten sie hinter den beiden Flüchtigen her, doch ihre Kugeln erreichten sie nicht mehr.
Über den Wäldern im Osten ging die Sonne auf. Ihre purpurroten Strahlen durchdrangen die wallenden Nebel über dem Wasser. Weit hinter Schwarzhirsch und Langer Blitz tauchten die Verfolgerboote auf, doch die beiden Freunde hatten bereits die auf der Landzunge lagernden Mohawks erreicht.
„Die Irokesen haben Bleichgesichter gefangen”, unterbrach Schwarzhirsch das lange Schweigen. „Wenn wir sie befreien, wird sich Weißer Biber auf keine Verhandlungen einlassen.”
Langer Blitz stutzte. „Ich bin ein Weißer”, sagte er nur. Für ihn stand fest, daß er die Siedler befreien mußte, doch durfte er sich noch nicht von dem Häuptling der Mohawks trennen.
Im Wald, weit entfernt vom See, kroch ein Verwundeter nach Norden. Er blutete aus zahlreichen Wunden, aber ein zäher Wille trieb ihn vorwärts. Er dürstete nach Rache, Rache für den Tod, den französische Bajonette über mehr als fünf Dutzend Krieger vom Irokesenstamm gebracht hatten. Er durfte nicht sterben, jetzt noch nicht.


4. Kapitel
In Eilmärschen erreichten Langer Blitz, Schwarzhirsch und seine Krieger die Dörfer der Mohawks. Weiße Schlange, der Häuptling der Tuskaroras, kam ihnen mit federnden Schritten entgegen.
„Mein roter Bruder hat mich gerufen. Der tapfere Stamm der Tuskaroras wird mit ihm auf dem Kriegspfad ziehen. Auch die Senecas und alle mit ihnen verbündeten Stämme schließen sich ihm an.”
Langer Blitz horchte auf. Die Prärieindianer waren beritten und konnten im Kampf gegen die französische Kavallerie von großer Bedeutung sein. In diesem Augenblick kam ein junger Indianer heran, der eine Gruppe verwegener Gestalten anführte.
Mit ausgestreckten Armen eilte er auf den Trapper zu.
„Mein Herz fühlt große Freude, den weißen Bruder nach langer Zeit wiederzusehen”, sagte er laut. Der Jäger begrüßte den Huronen mit festem Händedruck.
„Felsenbär ist mir willkommen!”
Der junge Häuptling wandte sich den anderen zu.
„Die Wälder sind voll vom Geschrei des Krieges. Felsenbär hörte, daß Mohawks und Tuskaroras den Kriegspfad beschreiten wollen und entsann sich einer alten Schuld.”
„Wir begrüßen Felsenbär und seine Krieger in unserer Mitte”, war die Antwort von Schwarzhirsch. Mit knappen Worten schilderte er den anwesenden Häuptlingen seinen Plan.
Während Langer Blitz noch überlegte, wie er die Indianerstämme auf die Seite der Engländer ziehen könnte, erschienen am selben Abend noch Boten der Irokesen. Mit verächtlichen Worten holten die Posten der Mohawks sie aus ihren gut getarnten Verstecken.
„Die Mohawks und ihre Verbündeten sind blinde Krähen gegen die Irokesenkrieger, die dem stolzen Adler gleichen. Führt uns zu eurem Häuptling, dem schändlichen Verräter, der Schwarzhirsch genannt wird.”
Obwohl diese anmaßenden Worte den Mohawks die Zornesröte ins Gesicht trieb, gehorchten sie schweigend dieser Aufforderung.
Zusammen mit den befreundeten Häuptlingen und dem weißen Jäger empfing Schwarzhirsch die Abordnung.
„Was hat Weißer Biber mir zu sagen?”
Der Anführer der Irokesen richtete sich zu voller Größe auf. Er war fast so hochgewachsen wie Billy Bone, den die Waldindianer Langer Blitz nannten. Seine weit ausladenden Schultern zeugten von großer Kraft, die klugen Augen von List und kühler Überlegung.
„Weißer Biber erfuhr, was geschehen ist. Die Hunde von Mohawks haben seinen Sohn Silberwolf und viele Irokesenkrieger in der Schlucht erschlagen. Ihre Skalps haben sie wie feige Aasfresser irgendwo versteckt.”
Ein unwilliges Gemurmel erhob sich unter den Mohawks, doch der Irokese zeigte keine Furcht. Er zog ein breites Messer aus dem Gürtel. Ohne große Anstrengung zerbrach er die Klinge und warf sie dem Mohawk-Häuptling vor die Füße.
„Ebensowenig wie diese Klinge jemals wieder zusammengefügt werden kann, wird es Frieden zwischen den Irokesen und den Mohawks geben. Weißer Biber liebt den Frieden, aber der Tod seines Sohnes fordert Rache. Sechsmal zehn Irokesen wanderten in der Grasschlucht in die Ewigen Jagdgründe, und sechsmal zehn Krieger der Mohawks sollen den Irokesen dafür ausgeliefert werden. Schwarzhirsch aber soll sich mir, Schneewasser, als Vertreter des großen Häuptlings der Irokesen, zum Zweikampf stellen. Wenn die Strahlen der aufgehenden Sonne den Tag ankünden, soll sich der Mohawk auf der kleinen Prärie, sieben Meilen von seinen Dörfern entfernt, einfinden. Jagdmesser oder Tomahawk sollen die Waffen sein. Rede, Verräter, wenn die Angst deine Stimme nicht schon erstickt hat!”
Schwarzhirsch richtete sich bei den Schmähreden des Gegners stolz auf.
„Ich wähle die Axt”, sagte er leise. „Beim ersten Strahl der jungen Sonne bin ich mit zehn Begleitern auf der kleinen Prärie. Die Antwort auf die weiteren Forderungen von Weißer Biber bekommen die Irokesen nach dem Kampf.” Er schlug sich kräftig auf die breite Brust. „Schwarzhirsch weiß, daß er den Kampf überleben wird.”
Der Irokese maß ihn mit verächtlichem Blick. Dann machte er wortlos kehrt und verließ mit seinen Begleitern das Dorf.
Weiße Schlange, der Tuskarora, stieß mit dem Fuß das zerbrochene Messer weg.
„Sie sind tapfer”, sagte er in widerwilliger Bewunderung.
Gelassen traf Schwarzhirsch seine Vorbereitungen für den Zweikampf.
„Das gefällt mir nicht”, murmelte Langer Blitz. „Die Irokesen sind listig. Wer weiß, was sie vorhaben.”
Noch bevor der rosige Schein am Osthimmel den neuen Tag ankündigte, war Schwarzhirsch mit seinen Begleitern unterwegs. Weiße Schlange, Felsenbär und Langer Blitz befanden sich unter ihnen.
Sie erreichten die kleine Prärie, eine riesige Lichtung inmitten weiter Laub-und Nadelholzwälder, genau in dem Augenblick, als die Sonne über dem Horizont auftauchte.
Stumm, wie aus Stein gehauen, erwarteten elf Gestalten sie mitten auf der Lichtung.
Schwarzhirsch warf seinen Jagdrock aus weichem Wildleder ab. Er blickte prüfend zur Sonne hin. Seine Begleiter beachtete er nicht mehr. Mit dem Tomahawk in der Hand ging er auf die baumlange Gestalt zu, die sich aus der Reihe der Irokesen löste.
Langer Blitz sah sich beunruhigt um. Er hätte schwören können, in weiter Ferne Hilfeschreie gehört zu haben, doch er konnte sich jetzt nicht damit befassen. Der Zweikampf auf der Lichtung erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.
Schneewasser, der Irokese, war größer als Schwarzhirsch und in den Schultern breiter. Alles deutete auf einen erfahrenen Kämpfer hin.
Billy Bone beschlich leise Furcht um seinen jungen Freund. Gewiß würde es den Ruhm von Schwarzhirsch nur noch vergrößern, wenn er von einem so berühmten Gegner nach erbittertem Kampf besiegt wurde, aber Billy Bone hielt nicht viel von solchen indianischen Ehrbegriffen.
Die aufgehende Sonne überflutete die Lichtung mit ihren goldenen Strahlen. Der Bodennebel verflüchtigte sich.
Mohawk und Irokese standen einander gegenüber. Die schweren Äxte blitzten im Morgenlicht. Grüßend hoben sie beide Hände. Schneewasser tat den ersten Schlag. Geschickt wich Schwarzhirsch aus. Im Nachsetzen legte der Irokese sein ganzes Gewicht und seine Gewandtheit in jede einzelne Bewegung. Langer Blitz wußte, daß ein solcher Gegner schwerlich zu besiegen war.
In pausenlosem Wirbel hieben die Gegner aufeinander ein. Vorerst blieben die Schläge des Irokesen wirkungslos, doch als er im Nachsetzen zu einem gewaltigen Hieb ausholte, zischte die Schneide der Waffe in breiter Bahn über die Brust von Schwarzhirsch.
Der Mohawk zuckte mit keiner Wimper. Der weiße Jäger wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihm war, als habe er selbst den Schlag erhalten.
„Braver Junge”, murmelte er.
Doch Schwarzhirsch wich immer weiter zurück. War es Taktik oder Bedrängnis? Er war schwer angeschlagen. Eine breite rote Blutbahn zog sich über seine Brust.
Schneewasser war sich seines Sieges gewiß. Mehrere Male warf er den Tomahawk in die Luft und fing ihn wieder auf, bevor er den Boden berührte. Dabei wich er dem angreifenden Gegner spielerisch aus.
Billy Bone hatte noch nie ein so vollendetes Spiel mit der Streitaxt gesehen. Doch gerade diese Sicherheit sollte Schneewasser zum Verhängnis werden. Für den Bruchteil einer Sekunde wandte er dem Mohawk seine ungedeckte Seite zu.
Schwarzhirsch erkannte seine Chance. Mit tödlicher Sicherheit führte er den Streich. Der Tomahawk traf den Gegner an der Schläfe.
Schneewasser machte einen Satz wie ein angeschossener Hirsch, dann sank er getroffen zusammen.
Schwarzhirsch beugte sich über den gefällten Gegner. Er streckte den Tomahawk des Irokesen und seine eigene Waffe hoch.
„Ich schenke ihm den Skalp. Nehmt ihn mit zu seinem Häuptling! Der erste Teil seiner Bedingungen wurde erfüllt. Doch sagt dem Weißen Biber, daß Schwarzhirsch und seine Brüder nach wie vor Frieden wollen.”
Dumpf kam die Antwort der Irokesen:
„Du wirst die Rache der Irokesen noch zu spüren bekommen, Mohawk. Verkrieche dich in deinem Wigwam, räudiger Hund!”
Ohne sich um ihren toten Unterhäuptling zu kümmern, liefen sie wie die Hasen davon.
„Hiergeblieben!” fuhr Billy Bone die Mohawks an, die die Verfolgung aufnehmen wollten. „Eure Neugier könnte euch Kopf und Kragen kosten.”
Der Schrei fiel ihm wieder ein, den er vor wenigen Minuten gehört hatte, und er trieb die Gefährten zur Eile an. Nie zuvor war ihm die Strecke von sieben Meilen bis zu den Mohawk-Dörfern so endlos lang vorgekommen wie an diesem Tag. Seine Befürchtungen wurden zur grausigen Gewißheit.
Weit vor den Mohawk-Dörfern schlug ihnen Brandgeruch entgegen. Sie beschleunigten ihre Schritte.
Als sie die Stelle erreichten, wo die Wigwams der Mohawks gestanden hatten, bot sich ihnen ein Bild der Verwüstung. Weißer Biber hatte fürchterliche Rache genommen. Der Tod seines Sohnes Silberwolf hatte unzählige Opfer bei den Mohawks gefordert.
Alle im Dorf verbliebenen Krieger, auch die Tuskaroras und Erie-Huronen, lagen tot und skalpiert zwischen den rauchenden Trümmern der abgebrannten Wigwams.


5. Kapitel
Langer Blitz konnte den Schmerz seines roten Bruders ermessen. Schwarzhirsch hatte den größten Teil seiner Krieger verloren. Nur die wenigen Mohawks, die ihn zu dem Zweikampf begleitet hatten, und die Squaws, Kinder und Greise, die sich bei den Senecas in Sicherheit befanden, waren noch von dem stolzen Stamm der Mohawks übriggeblieben.
Keiner rührte sich von der Stelle, als der Häuptling seinen Kriegern die Totenklage sang. Weiße Schlange, der ebenfalls schwer getroffene Häuptling der Tuskaroras, schwor sich in diesem Augenblick, bis zum Sieg über die hinterhältigen Irokesen an der Seite der Mohawks zu bleiben.
Und so entbrannte zwischen den Indianerstämmen der Wälder und Seen ein erbitterter Krieg, der in seiner Grausamkeit das Ringen der weißen Kolonialmächte England und Frankreich um die Herrschaft in Kanada weit in den Schatten stellte.
„Wir ziehen in die Tuskarora-Dörfer”, verkündete Weiße Schlange mit grollender Stimme.
Die Totenfeuer erloschen. Der Wind würde die Asche in alle Himmelsrichtungen verstreuen.
Schweigend verabschiedete sich der Waldläufer von seinen Freunden. Unterwegs stieß er auf Felsenbär, den Erie-Huronen. Fragend sah der Indianer den weißen Jäger an. Der schüttelte nur den Kopf.
„Unsere Wege trennen sich nur für kurze Zeit”, erklärte er. „Ich habe eine wichtige Aufgabe zu erfüllen und hoffe, den Mohawks und ihren Freunden einen starken Verbündeten zuführen zu können.”
„Möge Manitou dich beschützen”, sagte der junge Häuptling leise und sah dem weißen Jäger lange nach, bis er seinen Blicken entschwunden war.
Langer Blitz schritt in der für die Waldläufer typischen, weit ausgreifenden Gangart auf die Landzunge zu. Die Irokesenkrieger lagerten noch immer dort im Gebüsch.
Langer Blitz näherte sich vorsichtig ihrem Lager, jeden Augenblick darauf gefaßt, daß ihm ein Krieger in den Weg lief. Doch außer Hirschen und Waldvögeln begegnete er keinem Lebewesen.
Am späten Nachmittag erreichte er das Irokesenlager. Er suchte sich ein Baumversteck aus, von dem aus er einen ausgezeichneten Überblick über das Lager hatte, ohne befürchten zu müssen, entdeckt zu werden.
Schwarzhirsch hatte richtig beobachtet. Die Irokesenposten bewachten einige weiße Gefangene. Langer Blitz zählte etwa zehn Irokesen im Lager. Er wollte es mit ihnen aufnehmen.
Als die Sonne sank, beobachtete der Trapper ein merkwürdiges Funkeln im Wasser. Es zog sich quer durch den breiten Strom bis zum jenseitigen Ufer.
Der Trapper wußte sofort, was das zu bedeuten hatte. Die Indianer hatten unter Wasser eine Kette gezogen und den Fluß gesperrt. Wenn englische Nachschubboote hier passieren wollten, mußten sie unweigerlich auf die Kette auflaufen. Für geübte Ruderer und gute Schwimmer der Irokesen war es dann ein leichtes, die Boote zu überrumpeln und die Mannschaften zu töten.
Sein Blick fiel wieder auf die an die Baumstämme gefesselten Weißen. Offenbar hatte man sie nur wegen des Überfalles auf die Schlucht noch nicht an den Marterpfahl gestellt.
Der Abend senkte sich über das Land. Jetzt saßen nur noch drei Rothäute an dem schwelenden Lagerfeuer. Billy Bone wartete noch ihre erste Ablösung ab, dann glitt er langsam von seinem Hochsitz zur Erde. Er hatte sich die Lage der Hütten, in denen die Irokesen schliefen, genau eingeprägt.
Der Waldläufer wandte einen alten Trick an. Er trug ein halbes Dutzend schwerer Steine zusammen und schleuderte sie dann nacheinander in hohem Bogen über das Irokesenlager. Mit dumpfem Aufprall landeten sie auf dem Waldboden. Der erhoffte Erfolg blieb nicht aus.
Sofort sprangen die Indianer auf. Einer blieb flach gegen den Boden gepreßt neben dem Feuer liegen. Die beiden anderen gingen vorsichtig dem Geräusch nach.
Wieder schleuderte der Trapper einige Steine von sich. Dann lief er in geduckter Haltung genau auf die Stelle zu, wo der letzte Stein zu Boden gefallen war.
Er brauchte nicht lange zu warten. Hinter einen dichten Brombeerstrauch geduckt, spähte er angestrengt in die Dunkelheit. Lautlos näherte sich ein Indianer seinem Versteck. Billy Bone faßte seinen Tomahawk fester und holte aus.
„Uff!” Der Indianer stieß einen unterdrückten Schrei aus. Er hatte den Trapper entdeckt. Gleichzeitig traf ihn ein mächtiger Stoß gegen die Schulter, als habe ihn der Huf eines ausschlagenden Pferdes getroffen. Mühsam hielt sich der Irokese aufrecht. In seiner Linken blitzte ein Messer auf. Da packte der Trapper zu. Er glitt an der glatten, fettigen Haut des Indianer ab, der, wie er mit einem flüchtigen Blick feststellte, vier Federn im Haar trug und ein Häuptling sein mußte.
Billy Bone schlug sofort nach. Sein Tomahawk sauste auf die Rothaut nieder. Stöhnend brach der Irokese zusammen.
Schon tauchte in der Dunkelheit der Schatten des zweiten Irokesenpostens auf. Der Trapper ließ den toten Gegner liegen und zog sich hinter den Brombeerbusch zurück.
Was er beabsichtigt hatte, trat ein. Der Irokese kniete sich neben seinen toten Gefährten und beugte sich lauschend über ihn. In diesem Augenblick schlug der Trapper erneut zu. Der zweite Indianer stürzte quer über den Toten und blieb regungslos liegen. Das Buschmesser entglitt seiner starren Hand.
Jetzt wandte sich der Trapper ohne zu zögern dem dritten Posten zu. Auf allen vieren kroch er an das Feuer heran, das einen gespenstisch roten Schein über den Boden warf.
Der Irokese lauschte in die Richtung, in der er seine Gefährten vermutete. Mit einem Satz war der Trapper hinter ihm, sprang vor und streckte den Indianer mit einem wuchtigen Fausthieb zu Boden. Ein dumpfes Stöhnen, dann war es still.
Sofort war Billy Bone bei den gefesselten Siedlern.
„Kein Geräusch”, raunte er. „Der geringste Laut kann uns alle den Skalp kosten.”
Mit weitaufgerissenen Augen starrten ihn die vier Gefangenen an. Sie hielten ihn wohl für eine nächtliche Erscheinung. Doch als der Trapper mit raschen Schnitten ihre Fesseln löste, glaubten sie an das, was sie sahen.
„Könnt ihr noch laufen?”
„Das will ich meinen”, brummte der Farmer. „Um von diesen Höllenhunden wegzukommen, würde ich sogar auf dem Zahnfleisch nach Hause robben.”
„Folgt mir!” Langer Blitz hoffte, daß das Verschwinden der Gefangenen bis zur Ablösung der Wachen unentdeckt blieb. Keuchend stolperten die vier Menschen hinter ihm her.
Als sie sich weit genug vom Irokesenlager entfernt hatten, hielten sie an und wollten ihrem Befreier wortreich danken. Langer Blitz wehrte ab.
„Sagen Sie uns wenigstens, wie Sie heißen”, bat die Frau.
„Tut nichts zur Sache. Ich bin nur ein einfacher Waldläufer.”
„Wir sind die Familie Ham …”
„Schon gut. Reden können wir später. Jetzt haben wir noch einen weiten Weg vor uns. Werden Sie durchhalten?”
„Ganz bestimmt”, versicherten die Frauen. „Wir folgen Ihnen überallhin.” Noch einen letzten Blick warfen sie in Richtung des Indianerlagers. Haß und Grauen las der Jäger darin. Sie mußten Furchtbares erduldet haben.


6. Kapitel
Die Gefangenen hatten ihre Kräfte überschätzt. Nach zehn Meilen wurden die Schritte der Frauen schleppend, und sie hielten sich nur noch mit Mühe aufrecht. Die beiden Männer waren bemüht, sich ihre Erschöpfung nicht anmerken zu lassen.
Der Trapper verhielt oft seine Schritte und lauschte. Doch er konnte keinen Laut vernehmen, der auf Verfolger hingedeutet hätte. Schließlich zog er seine Jagdweste aus.
„Geht in dieser Richtung weiter”, sagte er zu der Siedlerfamilie. „Ihr stoßt dann auf ein zerstörtes Indianerdorf. Gebt einem der Häuptlinge als Zeichen meine Weste, und er wird euch als Freunde behandeln. Sagt ihnen, Langer Blitz käme bald nach.”
Die Siedler wollten ihn noch mit Fragen bestürmen, aber er gebot ihrem Wortschwall mit einer abwehrenden Handbewegung Einhalt.
„Ihr könnt die Richtung auf keinen Fall verfehlen.” Dann war die große Gestalt des Jägers verschwunden, als hätte sie der Waldboden verschluckt.
Folgsam machte sich die Siedlerfamilie auf den Weg nach dem Indianerdorf.
Billy Bone, der Waldläufer, verwischte die Spuren der Flüchtlinge. Er wagte sich dabei bis dicht an das Lager der Irokesen heran. Dort regte sich noch nichts.
Erst als er in das Gebiet des Sumpfforts vorgedrungen war, vernahm er hinter sich gellende Schreie. Die Irokesen hatten ihre toten Brüder entdeckt und brüllten vor Wut und Enttäuschung.
Dichter Nebel lagerte über dem Moor. Die Kanonen der Engländer waren verstummt. Offenbar mußten sich die Belagerer erst von den hohen Verlusten erholen, die sie der Sturm auf das Sumpffort gekostet hatte.
Aber auch den Franzosen kam die Feuerpause sehr zustatten. Sie waren von dem pausenlosen Kampf total erschöpft.
Billy Bone kannte das Gelände wie seine Westentasche. Hier hatte er in Friedenszeiten oft nach Bibern gejagt. Langsam arbeitete er sich an die englischen Stellungen heran.
Der englische Posten, der die am weitesten vorgeschobene Sappe bewachte, mochte den Trapper für einen Wacholderstrauch oder eine knorrige Sumpfweide halten, falls er ihn überhaupt bemerkt hatte. Der Nebel und die Sumpfdünste trieben oft ein seltsames Spiel mit den Sumpfgewächsen, daß man sich allmählich daran gewöhnte, nicht in jedem, sich spukhaft bewegenden Schatten gleich einen Gegner zu vermuten.
Der Posten zuckte zu Tode erschrocken zusammen, als sich plötzlich eine schwere Hand auf seine Schulter legte. Instinktiv krümmte sich sein Finger um den Abzug. Der Nebel verschluckte den Knall des Schusses, doch vom Sumpffort aus mochte man den Mündungsblitz gesehen haben. Sofort schossen rötliche Feuerblitze über das Moor. Die Kugeln pfiffen jedoch wirkungslos über die Köpfe der beiden Männer hinweg.
„Gut Freund”, raunte der Trapper dem verdutzten Posten zu und nannte ihm die Losung.
„Führ mich zu General Wolfe, Kamerad! Der Alte wird mich schon schmerzlich vermissen.”
Der Posten durfte aber die Sappe nicht verlassen. Er deutete nach hinten.
„Sie kennen ja den Weg. Legen Sie bei dem Alten ein gutes Wort für mich ein. In diesem verdammten Loch bekommt man Eisklamotten und könnte gut ein hübsches Fäßchen Rum vertragen.”
„Damit ihr die Englein singen hört und die Franzmänner doppelt seht, wie?” gab der Trapper trocken zurück und verschwand in der Dunkelheit.
Er mußte noch fünf Posten passieren, dann tauchten die Zelte des Hauptlagers vor ihm auf. Jetzt konnte er sich frei bewegen.
„Posten!” rief er laut. Ein Soldat kam im Laufschritt aus den Zeltgassen.
„Zum General!” sagte Billy knapp.
Im Zelt des Oberkommandierenden brannte noch Licht. General Wolfe blickte dem Kundschafter aus rotgeränderten Augen entgegen.
„Wird Zeit, daß Sie sich mal wieder blicken lassen, Bone”, brummte er. „Gute Nachricht? Unser heutiger Sturmangriff war jedenfalls Essig.”
„Die Mohawks wurden von den Irokesen ausgeräuchert, Sir”, sagte der Trapper ernst. „Als nächste sind wahrscheinlich die Tuskaroras dran.”
General Wolfe senkte den Kopf.
„Dann bleiben uns also nur noch die Onondongas”, sagte er tonlos. „Aber das Fort muß fallen, koste es, was es wolle.”
„Sie wissen, Sir, wie Sie die mit mir befreundeten Häuptlinge auf Ihre Seite ziehen können”, erklärte der Trapper gelassen.
„Ich soll die Rothäute mit Waffen versorgen, wie?” Erregt war der General aufgesprungen und ging unruhig in seinem Zelt auf und ab. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch.
„Versprechen Sie Ihren Leuten Werkzeuge, Decken und Lebensmittel, so viel Sie wollen, Bone. Aber Waffen darf ich ihnen nicht liefern. Alles andere sollen sie bekommen, so viel sie wollen, sobald der Weg nach Quebec frei ist.”
Der General hatte den Waldläufer bei diesen Worten nicht angesehen. Als er aufblickte, war er allein. Er hatte kein Geräusch gehört. Nicht einmal die Zeltplane bewegte sich.
„Bone!” schrie er und stürzte hinaus vor das Zelt. Doch der Waldläufer war verschwunden.
*
Weit im Norden, wo der große Fluß schmaler wurde, hatten sich französische Siedler niedergelassen. In wenigen Jahren hatten sie hier einige Felder urbar gemacht und Holzhäuser errichtet. Sie waren stolz auf ihr Werk. Doch auch sie fürchteten den Krieg.
„Werden sie uns ebenfalls überfallen?” fragten sie sich oft, wenn sich der Himmel wieder einmal glühendrot färbte und sie wußten, daß eine weitere Farm den roten Horden zum Opfer gefallen war. Ihre Wachsamkeit ließ nie nach.
Eines Abends schlugen die scharfen Jagdhunde an. Der Farmer Claude und sein Sohn Henry gingen mit schußbereiter Büchse nach draußen.
Henry hatte den nächtlichen Besucher zuerst entdeckt. Er sah so elend und verhungert aus, daß den jungen Farmerssohn sofort tiefes Mitleid erfaßte und er dem Fremden entgegeneilte, um ihn zu stützen. Der Mann mußte mehrere Bajonettstiche abbekommen haben. Ohnmächtig brach er vor den Augen der beiden Siedler zusammen.
„Vater?” Henry schien ratlos.
Der Farmer beugte sich über den Verwundeten.
„Nun faß schon an! Den hat’s schwer erwischt. Vielleicht können wir ihn retten.”
„Sieht er nicht ganz aus wie ein Indianer, Vater?”
„Rede keinen Unsinn! Ein Christ fragt nicht danach! Vielleicht werden wir verschont, wenn wir ihn gesundpflegen.”
Widerstrebend gehorchte Henry. Die Hunde hatten sich beruhigt. Tiefe Stille breitete sich wieder über das Land.
*
Wie eine nächtliche Geistererscheinung war Billy Bone aus dem Lager der Engländer verschwunden, und wie ein Geist tauchte er kurz danach wieder bei seinen Freunden auf. Die Waldindianer waren das von Langer Blitz gewöhnt. Es überraschte sie nicht sonderlich.
Seine erste Frage galt den befreiten Gefangenen.
„Sie sind da, mein weißer Bruder”, sagte Schwarzhirsch. „Wir haben für sie getan, was wir tun konnten.”
Der Trapper wußte, was diese Hilfeleistung für den Mohawk bedeutete. Damit hatte er sich die Möglichkeit, mit Weißer Biber noch zu einer friedlichen Einigung zu kommen, endgültig verscherzt.
„Wir haben den großen Rat angerufen”, erklärte Schwarzhirsch nach langer Pause. „Der Rat der fünfzig Häuptlinge, dem auch Weiße Schlange angehört, soll darüber entscheiden, auf welcher Seite wir in den Kampf ziehen.”
Über den Wäldern zogen Gewitterwolken auf. Der weiße Jäger vernahm das Grollen des Donners.
„Nehmt euch viele Krieger zur Ratsversammlung mit”, riet Langer Blitz, „und unterstellt den Rest meiner Führung. Es darf kein Unglück geschehen, bis ihr zurück seid.”
„Laßt uns darauf das Kalumet rauchen”, sagte der Häuptling der Tuskaroras feierlich. „Der heilige Rauch der Pfeife besiegelt jedes Abkommen unter aufrechten Männern.”
Er stopfte seine kunstvoll geschnitzte Steinpfeife, setzte sie in Brand und blies den Rauch nach allen vier Himmelsrichtungen.
„Raucht unser weißer Bruder jetzt auch für seine Landsleute im roten Rock?” fragte Weiße Schlange.
Langer Blitz zögerte unmerklich. Dann entschloß er sich zu einem klaren „Ja”.
Doch selbst während der feierlichen Zeremonie lauschte der Jäger angespannt. Er vernahm jedoch keine verdächtigen Geräusche und sagte sich, daß seine Befürchtungen wohl grundlos waren.
Die Häuptlinge nahmen siebzig Krieger mit. Vierzig begleiteten Weiße Schlange, zwanzig Schwarzhirsch und zehn Felsenbär.
Bald waren sie in den undurchdringlichen Wäldern südlich der Dörfer verschwunden. Langer Blitz sah ihnen lange nach.
Schwarzhirsch und seine Begleiter hatten Festtracht angelegt. Sie waren mit Pfeil und Bogen, Messer und Tomahawk bewaffnet.
Weiße Schlange hielt die Spitze. Der Laubwald wurde nach zehn Meilen von mächtigen Rotholzbäumen abgelöst.
Plötzlich warf sich der Tuskarora zu Boden und kroch schlangengleich in dichtes Dornengestrüpp. Sofort folgten seine Krieger dem Beispiel ihres Häuptlings.
Keine Sekunde zu früh hatten sie sich in Deckung geworfen. In breiter Front näherten sich ihnen grell bemalte Indianer mit langen Federbüschen. Irokesen auf dem Kriegspfad. Die Krieger trugen Lanzen, Tomahawks und Messer. In dichten Scharen tauchten sie zwischen dem Rotholz auf.
Weiße Schlange hatte keine Gelegenheit mehr, sich mit seinen Kriegern zu verständigen. Regungslos lagen sie im dornigen Unterholz. Trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit der Feinde hätten sich die Tuskaroras zum Kampf gestellt, aber auf dem Weg zum Sachem war jede kriegerische Betätigung streng verboten.
Nicht weit von ihrem Versteck entfernt, machten die Irokesen halt und lagerten für den Rest der Nacht. Sie bemerkten die Spur der Tuskaroras nicht. Erst am Spätnachmittag des folgenden Tages zogen sie weiter, genau in die Richtung, aus der Weiße Schlange und seine Krieger gekommen waren.
Als der letzte Gegner hinter einer Bodenwelle verschwunden war, sprang der Häuptling federnd auf die Beine.
„Uff!” stieß er gepreßt hervor. „Wir können Langer Blitz nicht beistehen.” Sein ernster Blick flog über die Schar seiner Krieger. Er winkte einen zu sich heran, dessen Geschicklichkeit ihm genügend bekannt war.
„Du mußt ihnen zuvorkommen!” befahl der Häuptling seinem Krieger.
„Langer Blitz und unsere roten Brüder müssen rechtzeitig gewarnt werden.”
Die Augen des Kriegers blitzten vor Stolz über diese Auszeichnung. Behend glitt sein bronzehäutiger Körper durch das Gestrüpp und tauchte in den Schatten der hereinbrechenden Dämmerung unter.
In Eilmärschen strebten die Tuskaroras dem an der Küste gelegenen Versammlungsplatz zu, wo der große Rat tagen sollte.
Schon von weitem vernahmen sie das harte Rasseln der Handtrommeln, das ihnen verkündete, daß sie nicht als erste eintrafen. Weiße Schlange erkannte die langen, mit Skalps und bunten Bändern geschmückten Lanzen der befreundeten Senecas. Auch Weißer Biber war mit fünfzig Kriegern bereits eingetroffen.
Alle eilten zur Begrüßung der Tuskaroras vor die Zelte. Auch Weißer Biber tauchte vor einem Zelt auf. Seine Gestalt war trotz seines hohen Alters ungebeugt. Schneeweißes, langes Haar hing über seine Schultern. Er blickte an Weiße Schlange vorbei, als sei er Luft für ihn.
Die Handtrommeln rasselten ununterbrochen. Das strenge Zeremoniell schrieb diese Begleitmusik vor.
Hohe Zelte aus weißem Wildleder umsäumten den Versammlungsplatz. Jedes trug das Wappentier des Stammes, der es bewohnte. Die Krieger, die ihre Häuptlinge begleiteten, hatten in den wildreichen Wäldern der Umgebung gejagt. Das Wild wurde an mächtigen Spießen über großen Feuern gebraten. Ein reiches Mahl würde den ersten Tag der Ratsversammlung beschließen. Das erwarteten alle Teilnehmer.
Im gleichen Augenblick, als die Sonne hinter den Bergen unterging, verstummten die Trommeln. Die Nacht warf ihre bläulichen Schatten über den Ratsplatz.
Ohne ihre Begleiter saßen die Häuptlinge in einem weiten Kreis um das große Feuer. Neben Weißer Biber stand als zweiter Oberhäuptling der Senecas Wetterwolke dem Rat vor. Er eröffnete die Versammlung.
„Dieser Rat tagt in einer schweren Zeit”, begann er. „Ringsum liegen die Soldaten der weißen Eroberer in schwerem Kampf, und wir sollten uns ihnen geschlossen entgegenstellen. Doch Zwietracht herrscht unter den Stämmen. Mohawks und Tuskaroras erheben Klage gegen die Stämme von Weißer Biber. Der Häuptling der Irokesen beschuldigt den Mohawk, seinen Sohn und sechzig seiner Krieger ermordet zu haben.”
Weißer Biber hatte sich erhoben. Sein hageres Gesicht war vor Erregung leicht gerötet.
„Wetterwolke spricht große Worte von Verhandlungen und Verträgen. Bekomme ich davon meinen Sohn Schneewasser und sechzig Irokesenkrieger wieder, die in den Frieden der Ewigen Jagdgründe eingegangen sind? Nein, mein Entschluß steht fest. Ich muß diesen feigen Verräter haben, eher findet mein Herz keine Ruhe.”
Sein knochiger Arm wies auf Schwarzhirsch. Der Mohawk ging ihm furchtlos entgegen, bereit, sich auszuliefern. Sofort war Weiße Schlange an seiner Seite. Gelassen erhoben sich die übrigen Häuptlinge der Ratsversammlung und stellten sich geschlossen hinter die beiden. Weißer Biber stand allein da.
„Ihr verblendeten Narren!” schrie er mit gellender Stimme. Weit hinter den Zelten dröhnte in diesem Augenblick der Kanonendonner auf. Jaulend strichen die Kugeln über den Platz, auf dem der Rat tagte.
„Narren!” schrie Weißer Biber noch einmal mit sich überschlagender Stimme. „So rennt mit offenen Augen in euer Verderben. Ihr habt es nicht anders gewollt!”


7. Kapitel
Wie zur Unterstreichung der drohenden Worte von Weißer Biber schlugen in unmittelbarer Nähe des Ratsplatzes Kugeln ein. Doch sie trafen kein Ziel.
Die Indianer reagierten schneller als zivilisierte Weiße. In Sekundenschnelle sah sich Weißer Biber mit seinen Kriegern allein. Ein Wink des Oberhäuptlings, und die Irokesen tauchten ebenfalls im Schatten der Zelte unter.
Verlassen loderte das große Ratsfeuer zum Himmel empor. Das Tam-tam der Handtrommeln war verstummt.
Tuskaroras und Senecas handelten, bevor ihre Häuptlinge Befehle erteilten. Sie hatten begriffen, daß jede Verzögerung für sie alle tödlich werden konnte.
Wetterwolke holte trotz seines hohen Alters die Krieger bald ein. Die Tradition verbot es, an dem Ort, wo der Rat tagte, zu kämpfen. Aber darauf konnte man jetzt keine Rücksicht mehr nehmen.
Hatten die Soldaten des Königs von Frankreich ihren indianischen Verbündeten schwere Geschütze zur Verfügung gestellt? Kaum denkbar.
„Es sind Weiße”, sagte Schwarzhirsch mit belegter Stimme. „Weißer Biber hat sie zum Rat geführt.”
„Wir nehmen die Irokesen gefangen”, sagte der Tuskarora entschlossen. Er erteilte kurze Befehle. Seine Krieger drangen in fächerförmiger Formation in die Richtung vor, in die Weißer Biber mit seinen Irokesen verschwunden war.
Wetterwolke stürmte mit seinen Senecakriegern auf die Stelle zu, wo sie die Geschütze vermuteten. Doch bald gebot sein lauter Befehl den vorstürmenden Kriegern Einhalt. Sie schlugen einen weiten Bogen um die Stellung der Geschütze, um nicht in den Hagel der Geschosse zu geraten. Die Onondongas hatten sich den Senecas angeschlossen.
Mit sicherem Instinkt hatten sie bald die feindliche Stellung ausgemacht und gingen sie von hinten an. Weiße Schlange, der mit seinen Kriegern die Verfolgung von Weißer Biber aufgenommen hatte, gesellte sich zu ihnen.
Doch Weißer Biber und seine Krieger waren verschwunden.
Die Kanonen waren kaum getarnt. Die Franzosen glaubten wohl, mit ihren Schüssen den Gegner vor Schreck gelähmt zu haben. Heulend suchten ihre Geschosse ein Ziel. Sie löschten das große Feuer. Die Splitter der zerberstenden Kugeln wirbelten die Zelte durcheinander.
Weiße Schlange und seine Begleiter gaben die Verfolgung der Irokesen noch nicht auf. Hatten sie Weißer Biber in ihrer Gewalt, dann war ihre Sache so gut wie gewonnen. Doch viel stärker als auf die Irokesen war ihre Wut auf die Franzosen.
So gründlich sie auch das Gelände durchkämmten, von Weißer Biber fehlte jede Spur.
Der schlaue Irokesenhäuptling hatte weitab von der französischen Geschützstellung einen starken Trupp Krieger versteckt. Er hatte sich dem Sachem nur mit Rachegedanken angeschlossen.
„Uff!” stieß Schwarzhirsch erschrocken hervor. Er entdeckte als erster die Soldaten.
Die Indianer hatten sich der Geschützstellung auf dreihundert Meter genähert. Nicht allein Kanonen, sondern auch eine große Infanterie-Einheit hatte den Rat bedroht.
Wieder hatten die Kanoniere die Geschütze geladen. Senecas und Tuskaroras waren jetzt so nahe an die Stellung herangerückt, daß sie den Feuerbefehl hören konnten. Die begleitende Infanterie der Franzosen schien das Ganze für ein Kinderspiel zu halten. Die Indianer hörten den rauhen Gesang der Betrunkenen. Am Lagerfeuer der Franzosen kreiste der Weinbecher.
Sie ahnten nichts von dem Verhängnis, das über sie hereinbrechen sollte. Nur einer hätte sie warnen können, aber der zog es vor, eigene Wege zu gehen.
Weißer Biber wollte sich mit der Hauptmacht seines Stammes vereinigen, die die Dörfer der Tuskaroras dem Erdboden gleichmachen sollte.
„Vorwärts!” befahl er hart. Wie schleichende Kojoten verschwanden die Krieger in der Dunkelheit. An ihre bedrängten weißen Bundesgenossen verschwendeten sie keinen Gedanken.
Tuskaroras und Senecas hatten die Stellungen der Franzosen umzingelt.
Als erstes mußten sie die Geschütze außer Gefecht setzen, dann erst konnten sie über die Infanterie herfallen. Felsenbär und Schwarzhirsch fiel diese schwierige Aufgabe zu.
Die beiden Indianerhäuptlinge hatten sich längst ihrer Festkleidung entledigt. Ihre nackten, muskulösen Oberkörper glänzten matt in der Dämmerung. Ihre Gesichter trugen keine Kriegsbemalung, aber die wild funkelnden Augen sprühten Haß und Rachedurst.
Die Geschützstellung war von dichten Büschen umsäumt, und das sollte den Soldaten jetzt zum Verhängnis werden; denn so bemerkten sie die Indianer nicht, die sich lautlos heranpirschten, obwohl die Rothäute schon so nahe waren, daß sie mit einem mächtigen Sprung mitten unter den Kanonieren landen konnten.
Nicht das leiseste Geräusch verriet ihre Nähe.
Die Indianer hatten die Festung eng umzingelt. Die Senecas unter Wetterwolke übernahmen den Angriff auf die Infanterie.
Die Kanoniere wollten gerade die Geschütze zu einer neuen Salve laden. Mit den langen Pulverstangen in der Hand fielen sie vor Schreck von den Rohren, auf denen sie rittlings saßen, als es ringsum im Wald lebendig wurde.
Lautlos griffen die Indianer an. Das Schreien überließen sie den überraschten Bleichgesichtern.
Der Offizier in der Feuerstellung erfaßte die Situation zuerst.
„Alarm!” schrie er, so laut er konnte. Doch die Kanoniere der Protzenstellung waren nicht schnell genug. Gnadenlos wüteten Tomahawks und Messer. Die Mohawks und Tuskaroras kämpften wie die Teufel.
Der Offizier zerrte den Degen aus der Scheide und stürzte sich wild fechtend auf die halbnackten Feinde. Ein Tomahawk wirbelte gegen seine Waffe. Sie zerbrach. Ein lähmender Schmerz durchzog seinen Arm. Fluchend warf er die wertlos gewordene Waffe einem Indianer an den Kopf. Es war Felsenbär, der Hurone.
Der Indianer wich dem Degen geschickt aus und warf sich auf den Franzosen. Der versuchte, ihm das Knie in den Magen zu stoßen, aber gewandt rollte sich Felsenbär zur Seite und zerrte den Gegner mit sich. Keuchend wälzten sie sich auf dem harten Boden. Die Kräfte des Offiziers ließen nach. Er kämpfte nur noch schwach gegen die eiserne Umklammerung des Indianers an. Die Augen von Felsenbär blitzten.
Mit dem Knie preßte er den Gegner zu Boden. Seine Rechte hielt das Buschmesser. Der Offizier machte eine schwache abwehrende Handbewegung und bäumte sich verzweifelt auf. Da bohrte sich das Messer des Indianers tief in seine Brust. Röchelnd rollte der Franzose zur Seite, dann blieb er regungslos liegen.
Felsenbär wischte sein blutiges Messer an der Hirschlederhose ab und sprang auf. Aber es gab nichts mehr für ihn zu tun. Die Franzosen in der Geschützstellung waren alle ihrem Offizier in den Tod gefolgt.
Schwarzhirsch und Weiße Schlange handelten sofort. Sie warfen die Geschütze aus den klobigen Protzenhalterungen und stopften Erde und Steine in die noch warmen Rohre.
Das Geschrei der kämpfenden Kanoniere hatte die Mannschaft in der Protzenstellung und die Infanterie alarmiert. Als die Soldaten ihren Kameraden zu Hilfe eilen wollten, sahen sie sich einer dichten Mauer von Rothäuten gegenüber.
„Verrat!” schrien sie laut und feuerten ihre Musketen ab. Noch bevor sie nachladen konnten, waren die Indianer über ihnen. Tomahawks wirbelten auf die Köpfe der Franzosen nieder. Schmerzensschreie gellten durch die Nacht. Die Kanoniere wehrten sich wie besessen gegen die Übermacht der Rothäute. Sie konnten einige Gegner verwunden, aber das nützte ihnen wenig. Die Indianer machten sie alle nieder.
Taumelnd hatten sich die angetrunkenen Soldaten der Infanterie von den Feuern erhoben. Benommen starrten sie auf die heranstürmenden Senecas.
„Indianer!” Der Schrei pflanzte sich fort und rüttelte die Soldaten aus ihrer Betäubung auf. Donnernder Hufschlag dröhnte über die Erde. Gellende Kriegsschreie hallten schauerlich durch die Nacht.
„Löscht die Feuer!” schrie ein Soldat mit heiserer Stimme.
Blinde Schüsse wurden abgefeuert. Der Kommandeur bemühte sich verzweifelt, Ordnung in seinen völlig aufgelösten Haufen zu bringen.
„Zusammenschließen!” brüllte er. Sie rückten ganz nahe aneinander und glichen so einem Igel, der sich zusammenrollt und dem Fuchs die Stacheln zeigt.
Die vorderste Reihe Soldaten lag flach auf dem Boden, die zweite kniete, die anderen standen. Die Gewehre mit den aufgepflanzten Bajonetten waren drohend auf den Feind gerichtet.
Sehnige Indianer mit hohem Federschmuck sprengten auf hochbeinigen, schnellen Mustangs heran. Die Prärieindianer waren ausgezeichnete Reiter. Mit stoßbereiten Lanzen schossen sie vor. Wie eine Lawine rollten sie über die Infanteristen hinweg. Ihnen folgten die nicht berittenen Krieger.
Ein Hagel von Lanzen und Pfeilen prasselte von allen Seiten auf das Karree nieder. Die Infanteristen leisteten erbitterten Widerstand. Sie waren nicht so schnell zu überwältigen wie ihre Kameraden.
Wiehernd stürzten getroffene Pferde zu Boden und wälzten sich im Gras. Leichtfüßig sprangen ihre Reiter aus dem Sattel, die Lanzen fest in der Hand. Zielsicher schleuderten sie ihre Waffen in die zusammengeballte Masse der Bleichgesichter.
Die dritte Welle Indianer schaffte den Durchbruch. Ein verbissener Nahkampf entspann sich. Weiße und Rothäute wälzten sich kämpfend über den Boden, und in den meisten Fällen blieb die Rothaut Sieger.
Nur wenige Minuten währte dieser Kampf. Dann trat lähmende Stille ein. Weiße Schlange, Schwarzhirsch und Felsenbär sammelten ihre Krieger. Bis auf den letzten Mann hatten sie die Franzosen niedergemacht.
Schwarzhirsch richtete sich hoch auf.
„Es war die Schuld der Irokesen”, sagte er ernst. „Sie lockten die Franzosen zum Ratsplatz.”
Mit grollender Stimme fiel Wetterwolke dem Mohawk ins Wort.
„Die Bleichgesichter trieben ein teuflisches Spiel. Ihre Absicht war es, uns alle hinterlistig abzuschlachten. Wir sind ihnen nur zuvorgekommen.”
Und der Tuskarora setzte mit fast feierlicher Stimme hinzu:
„Manitou will, daß wir uns an die Seite der Rotröcke stellen. Die Forts der Bleichgesichter mit der goldenen Seidenbiene sollen aus dem Land der großen Seen und tiefen Wälder verschwinden. Wir wollen dafür kämpfen.”


8. Kapitel
Langer Blitz traute dem Frieden nicht. Mit dem Instinkt des Jägers witterte er die herannahende Gefahr. Doch bei einem ausgedehnten Erkundungsgang konnte er nicht die geringsten Anzeichen vom Herannahen des Feindes feststellen.
Das beunruhigte ihn noch mehr.
Im Dorf waren außer der Familie Ham, die bei den Indianern sehr freundlich aufgenommen worden war, nur waffenfähige Krieger zurückgeblieben. Der Jäger sorgte dafür, daß sie immer auf engem Raum zusammenblieben. Den weißen Siedlern riet er, im Lager von General Wolfe Unterschlupf zu suchen. Doch die Hams wollten zu ihrer Farm zurück. Das verschwiegen sie jedoch dem Jäger.
Als der Abend kam, verließen sie ohne sein Wissen heimlich das Dorf. Es gelang ihnen, die Posten zu umgehen. Als sie etwa zwei Meilen zurückgelegt hatten, brach die Nacht herein. Es machte ihnen nichts aus, im Freien zu nächtigen. Das hatten sie schon häufig getan.
Als der Morgen graute, erkletterten sie eine alte Eiche, um sich in dem sicheren Versteck noch einige Stunden auszuruhen.
Plötzlich stieß die Farmersfrau ihren Mann an. Ihr blasses Gesicht leuchtete geisterhaft im Zwielicht. Sie legte den Finger auf die Lippen.
Tief unter ihnen klirrten Waffen. Wild bemalte Rothäute zogen vorüber. In endlosem Zug bewegten sie sich in Richtung des Tuskaroradorfes. Die Sonne war bereits aufgegangen, als der letzte Indianer das Baumversteck der Farmer passierte.
Mit steifen Gliedern kletterten die Siedler vom Baum herunter. In der Nähe hörten sie Wasser rauschen.
Als sich die Frau zum Waschen niederbeugte, erstarrte sie. Deutlich sah sie, wie neben ihrem Spiegelbild auf dem Wasser ein anderes auftauchte: das ernste Gesicht eines Indianers. Entsetzt fuhr sie herum. Doch die Stimme der Rothaut kam aus einer anderen Richtung.
„Die weiße Squaw braucht sich nicht vor mir zu fürchten. Schwarzer Fuchs ist Mohawk, kein Irokese. Wohin wollt ihr?”
Oliver Ham und sein Vater wollten sich mit bloßen Fäusten auf den Indianer stürzen. Schwarzer Fuchs brach einen Zweig von den Ufersträuchern und hielt ihn den Weißen als Zeichen seiner friedlichen Absicht entgegen.
Der Farmer war nicht abgeneigt, den Indianer als Scout mitzunehmen. Er bezeichnete ihm die Lage seiner Farm. Schnell zählte er noch die Namen der Häuptlinge auf, die ihn und seine Familie so freundlich aufgenommen hatten. Vielleicht machte das bei der Rothaut Eindruck.
„Schwarzer Fuchs gehörte zum Stamm von Schwarzhirsch”, sagte der Indianer mit gerunzelter Stirn. „Ich kenne eure Farm. Der Weg dorthin ist weit, aber ich will euch führen.”
Der Indianer hatte ein offenes, vertrauenerweckendes Gesicht. Aber es schien ihn etwas zu bedrücken.
Der Farmer atmete befreit auf.
„Wir wollen dich reich belohnen.”
„Die Bleichgesichter mögen bei Schwarzhirsch für Schwarzer Fuchs sprechen, wenn sie ihm danken wollen. Mehr begehrt Schwarzer Fuchs nicht. Doch nun mögen die Bleichgesichter dem Mohawk folgen.”
Billy Bone bemerkte die Flucht der Farmer, bevor es Nacht wurde. Sein erster Impuls war, die Leute zu verfolgen und zurückzuholen. Doch
er
durfte sich nicht vom Dorf entfernen, da Gefahr im Anzug war. Der Leichtsinn der Siedler machte ihn wütend.
Als er noch einmal zum Dorfausgang ging, um Ausschau zu halten, kam ein Indianer auf ihn zu. Erschöpft und völlig ausgepumpt schleppte er sich vorwärts.
„Die Häuptlinge schicken mich, Langer Blitz!” rief er dem weißen Jäger mit versagender Stimme zu. „Die Irokesen kommen in großer Zahl. Ich folgte ihrer Fährte. Nicht weit von hier haben sie sich mit der Hauptmacht ihrer Stämme vereinigt. Die Häuptlinge warnen …”
Der Indianer brach vor Erschöpfung zusammen. Langer Blitz trug ihn auf seinen starken Armen in das nächste Zelt. Dann traf er Vorbereitungen zur Verteidigung.
Er teilte die Krieger in drei gleich starke Gruppen ein.
„Die Irokesen kommen in großer Zahl”, sagte er zu ihnen. „Ihr müßt eure Skalps so teuer wie möglich verkaufen. Ich bleibe im Dorf. Heute nacht wird kein Lagerfeuer brennen. Ihr bezieht draußen eure Stellungen. Sobald der Feind in die Dörfer eingedrungen ist, zünde ich eine Hütte an. Die Flammen sind das Zeichen für euch, sofort anzugreifen.”
Rasch bezogen die Krieger ihre Stellungen. Der Jäger blieb allein im Dorf zurück. Die Nacht war kühl, und die Wälder rauschten in starkem Wind.
Als der junge Tag anbrach, bemerkte Billy Bone auf der Ebene vor dem Dorf huschende Bewegungen. Wie Schatten sprangen die Irokesen von Baum zu Baum, bis sie im Dorf angelangt waren. Die Angreifer waren noch zahlreicher, als der Jäger erwartet hatte.
„Das reicht”, brummte er, als es in dem Dorf von dunklen Gestalten wimmelte.
Von seinem Versteck bis zu einer festen Strohhütte lag eine dünne Pulverspur. Ruhig rieb der Trapper mit einer Stahlspitze auf einem Stein, bis Funken sprangen. Der erste Funke bereits zündete.
Schnell zischte der rote Punkt auf die Hütte zu.
Langer Blitz hatte den richtigen Augenblick gewählt, denn gerade waren die ersten Irokesen in der Hütte untergetaucht. Lautlos hatte sich die Hauptmacht im Dorf verteilt.
Eine feuerrote Flammengarbe schoß aus der Hütte. Es zischte und prasselte. Das Stroh brannte lichterloh.
Schreiend rannten die Irokesen ins Freie. Die Federbüsche einiger Krieger hatten Feuer gefangen. Sie wälzten sich am Boden und versuchten, die Flammen auszudrücken.
Billy Bone wandte sich seinen Kriegern zu, die sich von drei Seiten näherten. Sie trugen Tomahawks und Lanzen. Einige hatten ihr Messer zwischen den Zähnen.
Langer Blitz stellte sich an die Spitze der ersten Gruppe. Er wollte den ersten Schlag führen.
Ein ganzer Schwarm von Irokesen hatte sich mitten im Dorf zusammengerottet. Ein hochgewachsener Indianer mit hohem Federschmuck redete wild gestikulierend auf sie ein. Er schrie gellend auf, als er die heranstürmenden Feinde erkannte.
Billy Bone lachte böse. Mit geschwungenen Waffen trieben er und seine Krieger einen Keil zwischen die Irokesenhorde. Verzweifelt wehrten sich die überraschten Rothäute. Doch gegen den weißen Jäger kamen sie nicht an.
Ringsum tobten Einzelkämpfe. Die Tuskaroras und Mohawks wußten, daß sie es mit jeweils zwei Gegnern aufnehmen mußten. Das stachelte ihren Mut noch mehr an. Die Mohawks dürsteten nach Rache für ihre ermordeten Brüder.
Billy Bone hatte sich dem hochgewachsenen Irokesen zum Kampf gestellt. Er war ein geschickter Kämpfer und erinnerte den Jäger an Schneewasser.
Ehe er es sich versah, hatte ihm der Irokese den Tomahawk aus der Hand geschlagen. Auf den wirbelnden Flachhieb von der Seite war Billy Bone nicht vorbereitet gewesen. Er mußte versuchen, den Tomahawk wieder zu fassen zu bekommen. Er lag nur wenige Meter von ihm entfernt auf der Erde.
Der Trapper beobachtete die Augen des Gegners besonders scharf. Sie blitzten wie Perlen im Lichtschein, und gleich darauf ging der Indianer wieder zum Angriff über, doch Billy Bone wich nicht zurück, sondern umging den Gegner im Kreise.
Der Indianer wechselte die Richtung. Als der Trapper über eine Wurzel stolperte, warf die Rothaut die Axt. Billy Bone sah die Waffe auf sich zukommen. Instinktiv duckte er sich und schnellte vor. Er bekam die Rothaut an den Beinen zu fassen. Der Bursche war grobknochig wie ein Pferd. Der Trapper riß ihn zu Boden, aber geschmeidig wie eine Schlange ließ sich der Indianer so fallen, daß er auf dem Weißen lag.
Billy Bone spürte einen brennenden Schmerz, als habe ein glühendes Eisen seinen Rücken verbrannt. Der Indianer hatte im Fallen mit dem Messer zugestoßen.
Stöhnend richtete sich der Jäger auf. Dabei ließ er die Füße des Gegners nicht los. Mit gewaltiger Anstrengung zerrte er den Indianer hoch und schleuderte ihn über seinen Kopf auf den Boden. Krachend schlug die Rothaut mit dem Schädel auf der harten Erde auf.
Billy Bone sprang mit gezücktem Messer nach, aber als er sich über den Indianer beugte, blickte er in glasige, leere Augen.
Vorsichtig bewegte der Jäger seine verletzte Schulter. Es schmerzte noch etwas, aber die Klinge konnte nicht tief eingedrungen sein. Er zerrte einen Stoffetzen aus der Hosentasche und wickelte ihn um die stark blutende Wunde. Dann stürzte er sich mit dem Tomahawk seines gefallenen Gegners wieder ins Kampfgetümmel.
Die Irokesen schienen begriffen zu haben, daß das Kriegsglück nicht auf ihrer Seite war. Sie hatten schwere Verluste erlitten, und der Tod ihres Unterhäuptlings machte sie unsicher. Mit den Mohawk-Dörfern hatten sie leichtes Spiel gehabt. Hier aber war noch keiner von ihnen zu einem einzigen Skalp gekommen.
Aus der Tiefe der Wälder erklang ein lauter Befehl.
Sofort lösten sich die Irokesen aus dem Gefecht und zogen sich geordnet zurück. Die Tuskaroras nahmen die Verfolgung auf. Der Trapper ließ sie gewähren, bis sie den letzten Gegner aus ihrem Dorf hinausgedrängt hatten, dann rief er sie zurück und zog mit ihnen in die Wälder.
In der Ferne schrien Käuzchen. Die abziehenden Irokesen verständigten sich mit diesem Tierlaut.
Der Trapper wandte sich an seine Krieger. Einige trugen Verbände und bluteten aus kleineren Wunden, aber in ihren Augen blitzte ungebrochener Kampfesmut.
„Ich werde mit sieben Kriegern die Spur der Feinde verfolgen”, begann der Trapper. „Der älteste Krieger übernimmt während meiner Abwesenheit das Kommando. Sobald Schwarzhirsch und seine Freunde vom Rat zurückkommen, holen wir zum vernichtenden Schlag gegen die verräterischen Irokesen aus.”
Er suchte sich die erfahrensten Krieger aus. Noch bevor die Sonne am Osthimmel aufging, schlossen sich die Zweige der Rankengewächse hinter Billy Bone und seinen Begleitern, die verschwiegene Waldpfade entlanggingen.
*

Die französischen Siedler bekamen wieder einmal unerwarteten Besuch. Eine englische Farmersfamilie und ein Indianer baten um Einlaß.
Die beiden Frauen erboten sich, den Verwundeten zu pflegen, den Claude und Henry bei sich aufgenommen hatten. Die bewundernden Blicke des jungen Henry hingen unverwandt an der jungen Engländerin.
Auch der Indianer sah den Verwundeten. Keiner der Weißen bemerkte, wie dabei ein Zucken über das Gesicht der Rothaut lief.
„Der arme Kerl hat schweres Wundfieber. Sie müssen ihm weiter Umschläge machen”, sagte Mrs. Ham.
Am nächsten Morgen zogen sie weiter. Henry sah lange der zierlichen Gestalt des jungen Mädchens nach. Seine Augen waren feucht.


9. Kapitel
Die Häuptlinge kehrten vom großen Rat zurück. Schwarzhirsch brummte anerkennend, als er die vielen frischen Skalps an den Skalpstangen sah.
„Langer Blitz hat seine Sache gut gemacht”, sagte Weiße Schlange anerkennend.
Als sie erfuhren, daß der Trapper die Verfolgung der Irokesen aufgenommen hatte, rüsteten sie zum Aufbruch.
„Wir müssen verhindern, daß sich die Irokesen mit den Franzosen vereinigen. Zusammen mit den Senecas sind wir stark genug, um einen Überfall auf die Irokesen zu wagen”, entschied Schwarzhirsch.
Erst nach zwei Tagen Marsch stießen sie auf die Fährte von Langer Blitz. Am Abend lagerten sie an einer Quelle. Sie zündeten kein Feuer an, tranken klares Wasser und aßen Trockenfleisch. Als sie sich zum Schlafen niederlegten, deckten sie sich gegenseitig so gut mit Gras und Reisig zu, daß es selbst den schärfsten Augen schwerfallen mußte, sie zu entdecken.
Schwarzhirsch vernahm plötzlich ein leises Kichern. Instinktiv umfaßten seine Hände Messer und Beil. Angespannt lauschte er in die Nacht.
Nur wie ein Hauch drang sein Name an sein Ohr.
Das Laub raschelte, als der Indianer aufsprang. Die breite Gestalt des Weißen hob sich dunkel von dem Nachthimmel ab. Der erstaunte Blick von Schwarzhirsch glitt über den seltsamen Aufzug des Fremden. Langer Blitz trug eine Wildlederhose wie die Irokesen. Die Nähte waren mit Skalphaaren befranst. Seinen Oberkörper hatte er mit dem Saft des wilden Nußbaumes eingerieben. Man hätte ihn wahrhaftig für einen Indianer halten können. Die Feder im Haar vervollkommnete die Ähnlichkeit.
Sofort waren auch die Gefährten des Mohawk-Häuptlings wach. Hinter dem Trapper tauchten seine indianischen Begleiter auf.
Mit einem bedeutsamen Blick auf Felsenbär sagte der Trapper:
„Die Irokesen haben Verstärkung bekommen. Huronenstämme aus den Wäldern des Nordens sind zu ihnen gestoßen.”
„Das ist schlimm”, sagte Felsenbär leise. „Aber mein weißer Bruder kann mir vertrauen. Ich bin immer auf seiner Seite.”
Der Trapper setzte sich nicht zu den Häuptlingen. Beunruhigt suchten seine Augen immer wieder die Gebüsche an der Quelle ab.
„Ich glaube”, sagte er so leise, daß nur die neben ihm Stehenden ihn verstanden, „ich habe etwas vergessen.”
Und schon war er mit geschmeidigen Bewegungen in der Dunkelheit verschwunden. Schwarzhirsch und Felsenbär folgten ihm in weitem Abstand.
Langer Blitz wand sich wie ein Luchs durch das Unterholz. Er hatte vier mattglänzende Punkte ausgemacht und wollte feststellen, was es damit auf sich hatte.
Der Jäger nutzte geschickt die Unebenheiten des Erdbodens aus. Jeder Muskel war gespannt. Wie ein Raubtier, das auf Beute aus ist, blieb er stets wachsam und sprungbereit.
Der Indianer, dessen Augen der Trapper in der Dunkelheit funkeln sah, lag auf dem dicken Ast einer Silbereiche und spähte zu der Gruppe an der Quelle hinunter. Den Trapper schien er nicht bemerkt zu haben.
Gerade legte die Rothaut den Pfeil mit der Hakenspitze auf die Bogensehne, um ihn auf einen der lagernden, ahnungslosen Krieger abzuschießen, da war der Trapper in Wurfweite vor dem Baum. Im Liegen schleuderte er das Messer auf die Rothaut. Zischend fuhr es durch die Luft und blieb in der Kehle des Gegners stecken. Pfeil und Bogen glitten aus den starren Fingern.
Mit gurgelndem Laut stürzte der Irokese ab. Sofort war der Trapper bei ihm. Das Messer wischte er langsam an der Hose ab.
„Sie sind listig und verschlagen wie die Wölfe” brummte Langer Blitz. Eine seltsame Unrast trieb ihn weiter.
Da schnellte hinter dem Stamm eines mächtigen Baumes ganz in der Nähe eine dunkle Gestalt hervor. Eine zweite gesellte sich zu ihr. Sie hätten Langer Blitz wohl überrumpelt, wenn Felsenbär und Schwarzhirsch nicht eingegriffen hätten. Noch bevor die Irokesen den weißen Jäger von hinten anspringen konnten, waren die beiden Häuptlinge über ihnen und ließen ihre Tomahawks auf die Köpfe der Gegner niedersausen.
Dann durchstreiften sie den Wald nach allen Richtungen. Sie stießen auf keine weiteren Späher.
„Wir wollen noch in dieser Nacht das feindliche Lager überfallen, weißer Bruder”, bestimmte Schwarzhirsch.
„Gut. Aber wir müssen rasch handeln. Zwei Krieger sollen Weiße Schlange benachrichtigen, daß er mit seinen Tuskaroras und den Senecas nachkommt. Die Hauptmacht der Irokesen lagert im Tal der großen Bären. Das Gelände ist für eine Entscheidungsschlacht günstig.”
Während Felsenbär mit zwei Kriegern im Laufschritt zu den Dörfern zurückeilte, schlichen sich Schwarzhirsch und der weiße Trapper, gefolgt von den Mohawkkriegern an das Irokesenlager heran.
Am Himmel leuchtete ein heller Feuerschein. Brandgeruch schlug ihnen entgegen. Zwischendurch vernahmen sie grölende Stimmen.
„Feuerwasser macht die Krieger zu Narren”, sagte Schwarzhirsch verächtlich.
Dann erreichten sie das brennende Farmhaus der französischen Siedler. Langer Blitz mußte daran denken, wie fleißig Vater und Sohn immer gewesen waren.
„Sie machen den großen Feuerzauber, der den Sieg bringen soll”, raunte Schwarzhirsch dem Jäger zu. Langer Blitz schnaufte verächtlich.
In einem Kreis betrunkener Irokesen tanzte eine vermummte Gestalt. Sie steckte in dem Fell eines Codiakbären. Lange Krallen glänzten an den Pranken. Um den tanzenden Bären, der von dem Medizinmann dargestellt wurde, sprangen seine vier Gehilfen, die Dämonenmasken trugen und Wind, Wasser, Erde und Wald symbolisierten.
Von dem brennenden Farmhaus und seinen Nebengebäuden war nur noch ein verglühender Berg Holz übrig.
Schwarzhirsch und der weiße Jäger schoben sich immer näher auf die verkohlten Trümmer zu.
Die Irokesen standen ganz im Banne des getanzten Feuerzaubers. Schwarzhirsch berührte den Arm des Jägers.
„Höre!” flüsterte er. Da vernahm auch der Trapper das Stöhnen und Keuchen eines Menschen.
Vorsichtig um sich blickend, gingen sie dem Geräusch nach. Vor dem Waldrand fanden sie zwei furchtbar zugerichtete Männer. Sie waren beide skalpiert, nur war die Kopfwunde des einen ganz frisch, während die des anderen einige Tage alt sein mochte.
„Es muß der Sohn des Farmers sein — und der andere? Vielleicht ein Knecht. Nimm dich ihrer an, Schwarzhirsch. Du kennst viele Heilkräuter. Dann wollen wir sie ins Senecasgebiet zu den Squaws schicken. Die Irokesen werden auch dafür büßen müssen.” Zornig blickte der Jäger in die Richtung, wo die Irokesen immer noch schreiend die Feuer umtanzten.
*
Wie eine Perlmuschel schimmerte das Fort im Licht der scheidenden Sonne. Auch in den großen Kasinoraum der französischen Befestigung leuchtete der Widerschein des Abendrots.
Weißer Biber saß in Festtracht im Kreise der Offiziere.
„Meine weißen Brüder mögen mir glauben”, sagte Weißer Biber. „Nur dieser weiße Hund ist schuld, daß unser Schlag gegen die Tuskaroras mißglückte.”
„Dieser Bone”, zischte der Kommandant. Dann reckte er seine schmächtige Gestalt. „Ich werde ein Kopfgeld auf ihn aussetzen. Sagen wir, tausend Golddublonen, wenn ihn ein Weißer erlegt, fünfzigmal fünfzig Flaschen Feuerwasser und dazu ein gutes Gewehr, wenn eine Rothaut mir seinen verhaßten Skalp bringt.”
Die Augen des Irokesen funkelten begehrlich auf.
„Mein weißer Freund möge bedenken”, begann er dann bedächtig, „daß die Tuskaroras jetzt ausreichend mit Feuerwaffen versehen sind. Sie haben beim Überfall auf die Geschützstellung reiche Beute gemacht. Wäre es nicht besser, auch die tapferen Krieger der Irokesen reichlich mit Gewehren zu versorgen?”
Der Kommandant runzelte unwillig die Stirn, schließlich nickte er zögernd.
„Soll geschehen”, sagte er mürrisch. „Sonst noch Wünsche?”
Weißer Biber schüttelte den Kopf. Er hatte erreicht, was er wollte.
„Viele Skalps werden an den Lanzen der Irokesen flattern, wenn wir uns das nächste Mal sehen”, sagte er salbungsvoll, als er den Offizieren zum Abschied die Hand bot. Die Franzosen blickten ihm nach.
„Diese Rothaut ist sehr klug”, bemerkte einer.
„Und nicht minder gefährlich”, fügte der Kommandant nachdenklich hinzu. „Solange er im Land Feinde hat, wird er zur Stange halten — aber keinen Augenblick länger.”
Der Hafen war im Nordosten vom Fort angelegt. Vergeblich hatten die Engländer bisher versucht, ihn zu berennen. Durch versenkte Schiffe und alte Pulvertonnen war er bis auf eine schmale Rinne unpassierbar gemacht worden. Hier hatten die Franzosen ihre Schaluppen liegen.
Im Morgengrauen brachen die Boote vollbesetzt zum Fluß durch. Dichter Nebel lagerte über dem Stromtal. Als die Sonne den Dunstschleier durchbrach, waren die Boote schon außer Reichweite der englischen Kanonen.
Sie erreichten das Tuskarora-Gebiet etwa zur gleichen Zeit wie Felsenbär mit seinen Kriegern. Auch die Senecas hatten die erhoffte Verstärkung bekommen. Ihre Streitmacht bestand jetzt aus zweitausend Kriegern. Fünf Hundertschaften waren beritten. Die mit Lanzen ausgerüsteten Krieger konnten es jederzeit mit einer Kavallerieeinheit aufnehmen.
„Langer Blitz weiß, daß auch die mit den Irokesen verbündeten Huronen im Bärental lagern. Alle Krieger sollen mit uns dorthin aufbrechen.”
Beim Abzug erreichte sie die Meldung, daß acht große Boote unter französischer Flagge stromabwärts ruderten. Wetterwolke lächelte böse.
„Uff. Die Seidenbiene ist wach geworden. Sie will stechen und den Verlust der großen Geschütze rächen. Wir können jedes Gewehr gut gebrauchen, das unsere Krieger von den Bleichgesichtern erbeuten.”
Felsenbär folgte seinem Kundschafter zum Fluß hinunter. Aus jedem Boot blitzte ihm ein ganzer Wald von Bajonetten entgegen. Rechts und links aus den Bootswänden ragten die blinkenden Rohre der schweren Geschütze heraus. Felsenbär wußte, daß es sinnlos war, diese schwerbewaffneten Boote anzugreifen.
Die Schaluppe verlangsamte ihre Fahrt. Die Besatzung hatte die spitzen Hütten der Indianerdörfer gesichtet. Donnernd lösten sich die ersten Schüsse von den Breitseiten der Kanonenboote. Die Kugeln pfiffen über das Dorf hinweg und schlugen weit in den Wäldern des Hinterlandes ein.
Die verbündeten Stämme räumten hastig die Dörfer. Dann nahm die Hauptmacht der Tuskaroras und Senecas so Aufstellung, daß sie zwar von den Kugeln der Kanonen nicht mehr erreicht werden konnten, andererseits den Franzosen unmißverständlich zu verstehen gaben, daß hier ein offener Kampf auf sie wartete. Die Soldaten der goldenen Seidenbiene fielen auf den Trick herein.
„Die roten Halunken müssen lebensmüde sein”, knurrte ein älterer Offizier mit einem kühn geschwungenen Schnurrbart. „Morgen früh nach Sonnenaufgang gehe ich mit den Grenadieren an Land. Die Rothäute werden eine Lektion bekommen, daß sie noch in hundert Jahren davon singen. — Niemand landet ohne meinen ausdrücklichen Befehl.”
An Land hatte sich Felsenbär mit verschiedenen Kriegern der Senecas zusammengetan, die über größere Pulvervorräte verfügten.
Die Lagerfeuer der Indianer loderten die ganze Nacht hindurch auffallend hoch und hell.
Der französische Major rieb sich die Hände.
„Wenn die wüßten, was ihnen morgen blüht!” kicherte er.
Die Feuer brannten hoch, als das Morgenrot den Himmel mit seinem rosigen Schein überzog.
Die Franzosen setzten zu den Landemanövern an. Sie konnten nicht ahnen, daß sie bei den Lagerfeuern keine einzige Rothaut mehr antreffen würden.
Nur Felsenbär mit einer kleinen berittenen Nachhut hielt sich noch in der Gegend auf. Der Häuptling hatte ein großes, festverschnürtes Fellpaket vor sich auf dem Pferderücken liegen.
Die Franzosen hielten es nicht für nötig, beim Landemanöver leise zu sein. Rauhe Kommandos schallten über das Wasser.
„Zieht euch jetzt zurück und folgt dem Haupttrupp!” befahl Felsenbär seinen Kriegern. „Ich komme später nach.”
Er tastete nach seinem Medizinbeutel. Dort trug er Schwamm und Feuerstein. Schnell lief er flußaufwärts. Sein prüfender Blick schätzte die Entfernung zur nächsten französischen Schaluppe ab. Im Schutze einer Schilfinsel schlug er mit dem Feuerstein Funken und setzte die Lunte in Brand. Dabei stand er bereits bis über die Hüften im Wasser. Felsenbär lächelte befriedigt. Er hob das Fellbündel mit beiden Händen über der Kopf und stieß sich ab. Mit der Wendigkeit eines Fisches schwamm er auf die Schaluppe zu. Die starke Strömung des Flusses schob ihn vorwärts.
Die Besatzung des Kanonenbootes hatte nur Augen für die Vorgänge an Land. Die Grenadiere formierten sich gerade zum Angriff. Sie bildeten drei Karrees. Gleich würde unter ihrem schweren Marschschritt die Erde erzittern.
Doch mit der Strömung näherte sich ein dunkler Punkt dem vordersten Boot. Die Kanoniere warteten mit brennender Lunte hinter den Geschützen auf den Feuerbefehl.
Der Punkt im Wasser stieß an das Boot an. Rotbraune Arme schnellten hoch. Ein Bündel wirbelte durch die Luft und landete mit dumpfem Aufschlag mitten im Boot.
„Was ist das?” Ein Kanonier fuhr herum. Als Antwort zischte auf der Schaluppe eine hohe Stichflamme auf, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen und Bersten. Die Flammenzungen aus dem explodierten Fellbündel züngelten nach den Pulverkörben hinter den Geschützen. Das Pulver zündete sofort. Wie ein Meteor platzte die Schaluppe auseinander.
Felsenbär schwamm mit ruhigen Stößen zum Land zurück. Klatschend schlugen um ihn her Holzstücke und Eisensplitter auf dem Wasser auf. Doch der Indianer erreichte unversehrt das rettende Ufer.
Die donnernde Explosion des Kanonenbootes ließ die Grenadiere und den Major herumfahren.
„Gerechter Himmel!” stieß der Major hervor. Ihm wurde sofort klar, daß sie im Bereich der schwelenden Feuer weder Freund noch Feind finden würden. „Wir sind vergebens gekommen.”
Sein Blick fiel auf die Schaluppen. Er erstarrte.
In breiter Front näherten sich dahinter mehr als zwölf schwere Schiffe. An allen Masten wehte die englische Flagge.
„Vergebens!” schrie er gellend. „Seht euch das an. Wenn das kein Spuk ist, wird uns der Heimweg verdammt schwer und das Sterben billig gemacht werden!”


10. Kapitel
Niemand hatte eine rechte Vorstellung gehabt, wie viele vereinzelte Siedler in den Wäldern wohnten. Als die Blockhütten in Flammen aufgingen und das Land verwüstet wurde, zeigte sich, daß die französischen Siedler genausowenig verschont wurden wie die englischen. Die plündernden Irokesen ließen eine blutige Spur hinter sich.
Schwarzhirsch hatte die beiden Verwundeten mit heilkräftigen Kräutern verbunden. Er war fest davon überzeugt, daß sie am Leben bleiben würden. Langer Blitz kamen jedoch Bedenken, wenn er das eingefallene Gesicht des jungen Franzosen betrachtete.
Sie blieben dem Feind hart auf den Fersen. Es bot sich mehrere Male Gelegenheit, einzelne Irokesenspäher zu töten, aber Langer Blitz hielt den jungen Häuptling davon ab.
„Wir wollen verborgen bleiben. Erst im Tal der Großen Bären werden wir den Tod deiner Mohawkkrieger rächen.”
Schwarzhirsch hatte eine Höhle entdeckt. Der Eingang bestand aus einer schmalen Felsspalte. Nur mit Mühe konnten sie sich hindurchzwängen. Die beiden Verwundeten hatten sie mit zwei Kriegern zurückgelassen. Sie sollten das Heranrücken der Hauptmacht abwarten. Die übrigen begleiteten ihren Häuptling.
In der Nacht wurde Schwarzhirsch von dem wachhabenden Krieger geweckt. Der Indianer legte den Finger auf den Mund und zog den Häuptling mit sich.
Leises Schleifen und Schürfen wurde hörbar, als ob viele Riesenschlangen auf die Höhle zugekrochen kämen. Schwarzhirsch weckte seine Gefährten.
„Sie haben uns”, sagte Langer Blitz leise. „Wir hätten wissen müssen, daß die Irokesen keine Dummköpfe sind. Hat die Höhle einen zweiten Ausgang?”
Fieberhaft tasteten sie sämtliche Wände ab. Aber nirgends fanden sie eine Öffnung zwischen dem glatten Gestein.
Ein heller Lichtschein fiel durch den Felsspalt. Ein böses Brummen ertönte. Die Mohawks rückten dicht zusammen. Sie wußten, was ihnen blühte.
Etwas Plumpes, Massiges schob sich durch den Felsspalt. Schwarzhirsch kroch hastig neben den weißen Jäger.
„Die Oneidas verstehen die Kunst, Bären abzurichten”, flüsterte er. „Sie warten draußen auf uns und schicken einen Braunbären herein. — Einer von uns muß schreien, als habe der Bär ihn totgeschlagen.”
Die in der Höhle Eingeschlossenen hatten sich in den äußersten Winkel zurückgezogen.
Der massige Bär strömte einen scharfen Geruch aus. Den Formen nach mußte es ein Grisly sein. Schwarzhirsch und seine Krieger umfaßten ihre Messer und Tomahawks.
Brummend tapste das riesige Tier auf die Menschen zu. Schwarzhirsch stieß den „Todesschrei” aus. Es klang echt. Der Bär brummte böse. Langer Blitz konnte erkennen, daß er wie alle Grislys mit weit aufgerissenem Rachen angriff und die linke Pranke vor das Herz hielt.
Ein halbes Dutzend Messer stieß gleichzeitig zu.
Brüllend schlug die Bestie im Todeskampf mit den schweren Pranken um sich, doch die Menschen waren auf der Hut.
„Nicht auf den Schädel schlagen”, warnte Schwarzhirsch die Gefährten. „Der Grisly ist unsere einzige Rettung.”
Der Mohawk zog der toten Bestie das Fell über die Ohren. Obwohl es in der Höhle völlig dunkel war, entwickelte Schwarzhirsch eine erstaunliche Fertigkeit. Der weiße Trapper stand ihm in nichts nach. Er hatte begriffen, was Schwarzhirsch plante.
„Wer zieht den Pelz über?” fragte er knapp.
„Du”, war die ebenso knappe Antwort. Langer Blitz war der größte und breiteste unter ihnen und paßte daher am besten in den Pelz des riesigen Grisly.
Sie paßten dem Jäger das noch körperwarme Tierfell an. Langer Blitz konnte Tierstimmen täuschend nachahmen. Er reckte sich in seiner unbequemen Verkleidung hoch auf und brüllte wütend wie ein grauer Felsenbär. Schaurig dröhnte sein Brüllen durch die Höhle.
Am Eingang bewegte sich etwas. Diesmal näherte sich der Schritt eines Menschen. Sie erkannten die Gestalt des Medizinmannes, der bei der niedergebrannten französischen Farm den großen Feuerzauber getanzt hatte.
Schwarzhirsch und zwei Krieger schlichen sich an den Gegner heran. Der Medizinmann rief einen Namen. Wahrscheinlich hatte der Grisly so geheißen.
Drei Tomahawks krachten gleichzeitig auf seinen Schädel nieder. Drei Messer bohrten sich in seine Brust. Der Alte brach lautlos zusammen.
Hastig streifte ihm Schwarzhirsch die Kleidung ab und schlüpfte in das farbenprächtige Kostüm.
„Wir wagen jetzt den Ausbruch”, flüsterte er dem Trapper zu. „Gebärde dich wild wie ein Grisly. Alles andere überlaß mir!”
Die Krieger ließen sie in dem Höhlenversteck zurück. Als erster verließ der Bär brummend die Höhle. Billy Bone konnte sich vorstellen, daß der echte Grisly das geschickter gemacht hätte, aber er tat sein Bestes, um der Rolle gerecht zu werden.
Hinter ihm kam Schwarzhirsch im Kostüm des Medizinmannes.
„Haltet ihn nicht auf!” schrie er laut im Irokesendialekt. „Er ist verletzt und gefährlich. Ich muß ihn beruhigen. Bringt die Feuerbrände weg und zieht euch zurück. Es waren Mohawks, die unsere Spur verfolgten. Der Bär hat sie alle zermalmt.”
Die Irokesen gehorchten dem „Zauberer” aufs Wort. Die Brände wurden hastig ausgetreten.
„Schneller!” drängte der falsche Medizinmann. „Ich kann ihn bald nicht mehr bändigen.”
Scheinbar sprach er unentwegt beruhigend auf die wilde Bestie ein. Der Trapper glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Die Irokesen verließen tatsächlich den Platz vor der Höhle.
Die Mohawks schlüpften aus ihrem Versteck, sobald die Luft rein war. Als der letzte Krieger im Dickicht des Waldes untergetaucht war, trieb Schwarzhirsch den „Grisly” zum Lagerplatz der Irokesen.
„Bringt euch in Sicherheit, Krieger der Irokesen! Ich muß ihn in den Wald treiben und töten. Er ist nicht mehr zu retten.”
Für einen tollgewordenen Grisly benahm sich das vor Schwarzhirsch hertrabende Ungeheuer allerdings musterhaft. Doch sein schauriges Brüllen jagte den Irokesen eine Gänsehaut über den Rücken.
Später im Wald warf der Trapper die lästige Verkleidung ab. Sein Gesicht und seine Haare waren mit dem Blut des Grislys beschmiert.
„Uff!” sagte er. „Dieses Kostüm hebe ich mir als Andenken auf. Die Irokesen werden schön toben, wenn sie bei Tageslicht die Bescherung sehen.”
Für diese Nacht suchten sie sich ein sicheres Versteck. Sie hatten keine Lust, noch einmal in eine so brenzlige Situation zu geraten. Außerdem beschlossen sie, in Zukunft den Irokesen nicht zu dicht auf den Fersen zu bleiben.
Bis zum Tal der großen Bären hielten sie jetzt angemessenen Abstand. Schließlich erreichten sie auch die Hauptmacht unter Weiße Schlange und Wetterwolke.
Das Tal der großen Bären hatte seinen Namen von den Grislys, die vor vielen Jahren dort hausten. Der Grisly wurde von seinem größeren Vetter, dem Alaskabär, vertrieben. Jetzt diente das Tal den nördlichen Waldindianerstämmen als Versammlungsort.
Das Hochtal war hufeisenförmig von moosbewachsenen Felsen umsäumt. Der Talgrund bot Platz für viele Tipis.
Schwarzhirsch und der weiße Jäger erblickten die Zelte der Feindstämme zuerst. Neben den weißen, mit Totemzeichen bemalten Spitzzelten der Irokesen standen blutrote mit gelb-schwarzen Zeichen geschmückte Tipis. Diese beherbergten wohl die Huronen aus dem Norden.
„Sie sind sehr zahlreich”, sagte Schwarzhirsch besorgt.
Aber der weiße Jäger war zuversichtlich.
„Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Sie fühlen sich zu sicher. Sobald Weißer Biber mit seinen Kriegern eingetroffen ist, greifen wir an.”
Es war nicht leicht, die gegen die Irokesen anrückende Kriegsmacht verborgen zu halten. Doch die Senecas hatten darin Übung. Lange genug lebten sie mit den harten Prärie-Indianern in ständigen Kämpfen.
Langsam schoben sie sich in geeignete Stellungen hinein, von denen aus der Angriff erfolgen sollte. Bald waren sämtliche Höhen rings um das Tal der großen Bären besetzt. Ständig erhielten sie tagsüber Verstärkung.
Weiße Schlange, Wetterwolke, Langer Blitz und Schwarzhirsch unternahmen jeden Tag einen Erkundungsgang. Doch von Weißer Biber war noch nichts zu entdecken.
•
Als im Hochtal die Handtrommeln zu rasseln begannen, wußten die Belagerer, daß Weißer Biber im Anzug war.
Weiße Schlange prüfte noch einmal seinen starken Kriegsbogen. Die Tuskaroras hatten viele Gewehre erbeutet, doch Weiße Schlange trennte sich nur ungern von seinem Bogen.
Die Krieger hatten einen doppelten Ring um das Tal gezogen. Vor dem Talausgang war die Waffe aufgestellt, die als besondere Überraschung für die Irokesen gedacht war.
Weißer Biber kam mittags an. Noch vor Dunkelwerden erwarteten die Tuskaroras und Senecas das Angriffssignal. Sie kannten Weißer Biber als einen Gegner, der vor keinem Trick zurückschreckte. Trotzdem wollten sie es noch einmal auf gütlichem Wege versuchen.
Wetterwolke schickte einen Unterhäuptling der Senecas zu Weißer Biber.
„Bestehe darauf, ihn zu sprechen und richte ihm aus, was ich dir aufgetragen habe.”
Weißer Biber tat dem Boten nicht einmal den Gefallen, ihn sein Zelt betreten zu lassen. Er fertigte ihn im Freien ab.
„Die Senecas, Tuskaroras und ihre Freunde verlangen von dir Rechenschaft, Häuptling der Irokesen”, begann der Bote. „Du hast Soldaten zum Rastplatz geführt und den Ort des Großen Rates entweiht.”
Weißer Biber ballte zornig die Fäuste.
„Schafft diesen heulenden Kojoten fort. Wer hat die Senecas gerufen, sich in den Wäldern des Nordens breitzumachen? Wer in das Tal der großen Bären eindringt, muß sterben. Du bist der erste. Dein stinkender Häuptling soll sehen, wie ich ihn verlache. — Bindet ihn, Krieger! An den Pfahl mit ihm!”
Der Seneca reagierte blitzschnell. Seine Hand zuckte zum Tomahawk. Damit ging er die auf ihn eindringenden Krieger an und traf einen von ihnen an der Schulter, bevor ihn ein schmetternder Beilhieb zu Boden warf.
Ein Stöhnen ging durch die Reihen der Irokesen. Die Augen der Nordhuronen funkelten. Sprungbereit standen sie da. Sie hatten die Gestalten der Feinde auf den Höhen um das Tal erblickt.
„Das Tal der großen Bären wird bald einen anderen Namen tragen”, grollte der Irokesenhäuptling. „In weniger als einem Tag wird es „Tal der Geier” heißen. Vorwärts, Krieger! Zeigt ihnen, wer der Stärkere ist!”
Die Irokesen und Huronen stürmten die Höhen. Auch die dort verborgenen Krieger ihrer Gegner setzten sich in Bewegung. Vor dem Talausgang hatte sich nur eine kleine Gruppe aufgestellt. Weißer Biber entdeckte darunter Weiße Schlange, Schwarzhirsch und Wetterwolke. Er mußte den verhaßten Häuptling der Mohawks in seine Gewalt bekommen.
„Zehn Wigwams und die schönsten Squaws der Irokesen gehören dem, der mir Schwarzhirsch, den räudigen Mohawk, bringt!” Mit gellendem Kriegsgeschrei quittierten seine Krieger die verlockende Belohnung.
Langgezogen und heulend war der Kriegsruf der Huronen, wie das wütende Gebelfer jagender Wolfsrudel. Schrill ertönte das Geschrei der Irokesen. Nur die Tuskaroras und Senecas blieben stumm.
An der Spitze der Krieger, die den Irokesensturm am Talausgang erwarteten, stand neben den Häuptlingen Langer Blitz.
Weißer Biber trieb seine Krieger an. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf den Trapper.
„Der Skalp dieses Bleichgesichtes bringt fünfzigmal fünfzig Flaschen Feuerwasser ein, das hat uns der Häuptling der goldenen Seidenbiene versprochen. Holt euch die Belohnung, Irokesen!”
Die kleine Gruppe Krieger fing den ersten Ansturm der wilden Horden ab. Die anstürmenden Nordhuronen mit ihrer gelb-schwarzen Kriegsbemalung sahen aus wie große Wespen.
Schweigend fochten Senecas und Tuskaroras. Ein Wald von Speeren empfing die Feinde. Ein kurzes Zeichen von Wetterwolke, und sie setzten sich in Bewegung.
Die Irokesen glaubten, jetzt leichtes Spiel zu haben, und riegelten den Talausgang ab. Weißer Biber verfolgte mit funkelnden Augen die Aktion.
Da erzitterte die Erde wie zur Zeit der großen Büffeljagden, wenn die Bisons mit donnernden Hufen von den südlichen Prärien in die moosreichen Wälder des Nordens zogen. Weißer Biber konnte seine Krieger nicht mehr rechtzeitig warnen.
Mit stoßbereiten Lanzen brausten die Senecareiter auf ihren scheckigen Mustangs heran. In donnerndem Galopp jagten sie mitten unter die Irokesen und richteten mit ihren Speeren ein furchtbares Blutbad unter den Feinden an.
Die gellenden Schmerzensschreie der Verwundeten und Sterbenden wurden noch übertönt von dem Wiehern verängstigter Pferde, die sich vergebens gegen den eisernen Schenkeldruck ihrer Reiter aufbäumten, und dem wilden Siegesruf der Senecas.
In wilder Flucht fluteten die Irokesen in das Tal der großen Bären zurück. Sofort teilte sich die Gruppe, die den ersten Ansturm abgefangen hatte, und stellte sich den Fliehenden in den Weg.
Als Weißer Biber sah, daß seine Krieger zurückwichen, brüllte er wie ein verwundeter Stier auf. In blinder Wut warf er sich in das Getümmel. Doch er konnte keine Wendung des Kriegsglücks erzwingen. Was nützte es, daß seine Krieger mit Feuerwaffen ausgerüstet waren? Die Senecas auf den Steilhängen des Tales besaßen ebenfalls Gewehre und suchten sich ihre Ziele sorgfältig aus. Sie nahmen zuerst die Feinde aufs Korn, die Büchsen trugen.
Weißer Biber kämpfte trotz seines hohen Alters unermüdlich. Er drängte alles zur Seite, was sich zwischen ihn und Schwarzhirsch stellte. Doch auch der Mohawk arbeitete sich zu dem Gegner vor. Immer wieder schob sich der weiße Jäger geschickt zwischen die beiden Todfeinde. Langer Blitz trug wieder seine übliche Lederkleidung. Schon ein dutzendmal hatte er mit Weißer Biber Beilhiebe gewechselt. Es war dem erbitterten Indianer nicht gelungen, das Bleichgesicht zu verwunden.
Schwarzhirsch schob sich im Getümmel an den Jäger heran.
„Überlaß ihn mir, weißer Bruder!” keuchte er. Die dunklen Augen des Indianers schleuderten wütende Blitze.
Auf dem Kampfplatz tobten Einzelkämpfe. Weiße Schlange und Wetterwolke überwanden fast spielerisch jeden Gegner, der sich ihnen in den Weg stellte. Wetterwolke wälzte sich gerade mit einem stämmigen Huronen auf dem Boden. Der Tomahawk war ihm entglitten. Es sah nicht sehr günstig für ihn aus. denn der Gegner war ihm an Körperkräften überlegen. Doch Wetterwolke war ein listiger Kämpfer. Während der Hurone immer wieder versuchte, ihm die Kehle zuzudrücken, stieß ihm der Seneca die Knie in den Leib. Der Hurone lockerte den Griff, und schon war Wetterwolke aufgesprungen. Das Messer blitzte in seiner Hand und sauste auf den am Boden liegenden Gegner nieder. Die Klinge bohrte sich in den Hals des Huronen, und Wetterwolke ließ von seinem Gegner ab.
Weißer Biber stellte mit einem Blick fest, daß dieser Kampf die Irokesen und Huronen eine große Anzahl ihrer besten Krieger gekostet hatte. Das ernüchterte ihn. Er verspürte keine Lust mehr, seine Klinge weiter mit dem starken Bleichgesicht zu kreuzen oder gar einen Kampf mit dem Häuptling der Mohawks zu riskieren.
Auf seinen Wink hin traten die Irokesen den Rückzug an. Keiner kannte die Schlupfwinkel im Tal der großen Bären so gut wie Weißer Biber.
Am Ausgang des Tales standen die Felsblöcke so dicht nebeneinander, daß dazwischen nur winzige Grasflächen Platz fanden. Ein Wildbach stürzte in hohen Kaskaden von der Steilwand ins Tal.
Nur wenigen Kriegern gelang es, Weißer Biber zu dieser Stelle zu folgen. Die Schlucht hatte hier so steile Wände, daß keiner der rings um den Talgrund postierten Krieger hinaufzuklettern vermochte.
Abschätzend blickte Weißer Biber auf den Stand der Sonne. Sein wetterhartes Gesicht drückte große Sorge aus. Er verschanzte sich mit seinen Kriegern hinter den Felsblöcken. Das Geschrei der angreifenden Feinde, die den Sieg auf ihrer Seite wußten, gellte in ihren Ohren.
Weißer Biber blieb hart. Es gelang ihm und seinen Kriegern, die Stellung zu halten, bis die Sonne sank.
Auch die Angreifer hatten sich in Deckung geworfen. Als sich die kühlen Schatten des Abends über das Tal ausbreiteten, kam ein Indianer aus der Deckung der Angreifer hervor. Er trug in beiden Händen grüne Zweige.
„Ergebt euch!” rief er laut im Dialekt der Irokesen.
Weißer Biber antwortete ihm mit Hohngelächter.
„Macht den Hund nieder!” schrie er.
Der Indianer brach im Feuer der Verteidiger zusammen.
Auf der Gegenseite trafen Langer Blitz, Schwarzhirsch und Weiße Schlange Vorbereitungen für die Nacht.
„Sobald es dunkel geworden ist”, sagte der Jäger zu Wetterwolke, „sollen deine Krieger nur noch die Gewehre abfeuern. Wir holen uns inzwischen Weißer Biber. Der Schmerz um den verlorenen Sohn muß ihm den Verstand geraubt haben.”
Weißer Biber wußte nur zu gut, daß die Nacht für ihn und seine Krieger das Ende bringen würde. Er watete durch das Wasser des Wildbaches und suchte eine Stelle aus, wo der Wasserfall die längste Sturzstrecke hatte.
„Fertigmachen!” befahl er leise. „Schießt, so schnell ihr könnt, und schickt möglichst viele Feinde in die Ewigen Jagdgründe. Dann folgt mir!”
Es war stockdunkel, aber Weißer Biber ging mit sicheren Schritten seinen Kriegern voraus. Das Wasser umspülte ihre Füße. Sie hörten das Rauschen des Sturzbaches. Eiskalte Strahlen hämmerten auf ihre Rücken.
Weißer Biber ging ohne zu zögern auf den gleißenden Wasservorhang zu.
Schwarzhirsch erreichte die Felsblöcke als erster.
„Uff!” stieß er erstaunt hervor und richtete sich auf. Langer Blitz nickte nur.
„Eigentlich habe ich nichts anderes erwartet.”
Schwarzhirsch wollte sofort die Verfolgung aufnehmen, aber der weiße Jäger hielt ihn zurück.
„Er soll seinen Stämmen ruhig von der heutigen Niederlage berichten, mein roter Bruder. Es ist gut, wenn einer die Kunde vom Schrecken des heutigen Tages weiterverbreitet.”


11. Kapitel
Täglich hielt der Kommandeur vom höchsten Punkt des Sumpfforts aus Ausschau. Doch das, was er erwartete, blieb aus.
„Wir müssen eine Patrouille ausschicken”, entschied er, als eine halbe Woche verstrichen war. „Haben die Horchposten Gefechtslärm vernommen?”
„Nichts, Monsieur”, meldete ein Offizier. „Sie waren Tag und Nacht auf Posten.”
Als englische Parlamentäre vor dem Sumpffort erschienen, dämmerte es dem Kommandanten, daß etwas schiefgegangen sein mußte.
Die Abordnung bestand aus einem Offizier, drei Soldaten, Trommler und Trompeter. Ein Fahnenträger schwenkte die Parlamentärsflagge.
„Alle Mann auf Gefechtsstation!” ordnete der Kommandant an. „Weiß der Himmel, was die Plumpuddingfresser vorhaben.”
Der englische Offizier verneigte sich höflich vor dem Franzosen, der ihn steif und würdevoll empfing.
„Wir sind beauftragt, Ihnen das hier zu überbringen”, sagte er ernst. Seine Begleiter knüpften ein riesiges Segeltuch auf, aus dem zehn zerbrochene Offiziersdegen und mehr als ein halbes Dutzend Plankenstücke mit den Namen von Schiffen zum Vorschein kamen.
Der Franzose starrte fassungslos darauf.
„Ihre Soldaten sind tapfer gefallen, Sir”, erklärte der Engländer. „Einige wurden von uns gefangengenommen. Nachdem unsere Flußflotte die Feindschaluppen versenkt hatte, fischten wir alles aus dem Wasser, was dort herumschwamm.” Die Gestalt des Engländers straffte sich.
„Sir, ich habe den Auftrag, Ihnen ehrenvolle Gefangenschaft zuzusichern.”
Der Kommandant war kreidebleich geworden. Er fand kein Wort der Erwiderung.
Der englische Offizier verneigte sich wieder höflich.
„Es steht mir nicht zu, Ihnen einen Rat zu geben, Sir. General Wolfe hat Verständnis dafür, daß Sie mir nicht sofort Ihre Entscheidung mitteilen können. Er räumt Ihnen eine Bedenkzeit von viermal vierundzwanzig Stunden ein. Sir, ich habe die Ehre!”
Schweigend hatten die Offiziere die Hiobsbotschaft des Engländers mit angehört. Schweigend verfolgten sie mit finsteren Blicken den Abzug der Engländer.
Der Trompeter schmetterte keine Signale mehr. Nur harter Trommelschlag begleitete jeden Schritt der Parlamentäre.
Der Kommandant strich sich über die Stirn, als müsse er einen bösen Traum verscheuchen. Dann straffte sich seine schmächtige Gestalt.
„Wer von Ihnen traut sich zu, sich zu einem der benachbarten Forts durchzuschlagen?” Sein starrer Blick ruhte auf den Offizieren. Die jüngeren meldeten sich ausnahmslos.
„Lefitte, übernehmen Sie den Auftrag. Laufen Sie, als gelte es Ihr Leben! Das Schicksal Ihrer Kameraden liegt in Ihrer Hand. Holen Sie Hilfe!”
Der junge Leutnant grüßte und verschwand schnell aus dem Zelt.
„Eine Patrouille bricht zur Schlucht auf und holt die dort stationierten Irokesen herbei!” befahl der Kommandant weiter. „Ein Spähtrupp kontrolliert die Blockadeposten am Fluß.”
Während sich das Sumpffort mit seiner geschwächten Besatzung auf den Angriff der Engländer vorbereitete, zog Francis Ham mit seinen Leuten weiter nach Norden. Ihrem Scout verdankten sie, daß sie von den ins Tal der großen Bären ziehenden Huronen und Irokesen nicht entdeckt wurden.
Schweigend ging der Indianer an der Spitze der kleinen Gruppe und brachte sie sicher zu ihrer kleinen Farm.
Die Hams fanden nur noch verkohlte Trümmer vor. Der Indianer las schweigend die noch frischen Spuren, sagte aber nichts. Sofort machten sich die Siedler an die Aufbauarbeit.
Nach einigen Wochen bemerkten sie in der Ferne Rauchzeichen. Der Indianer wurde unruhig, und eines Tages war er verschwunden. Die Hams bedauerten sein Verschwinden sehr und hofften, daß er bald zurückkommen würde.
Doch als es Herbst geworden war, gaben sie die Hoffnung auf.
Eines Abends saß die Familie in ihrer neuerrichteten Blockhütte am Tisch und aß zu Abend.
Miriam, die Tochter, sprang plötzlich auf.
„Hat da nicht eben etwas geraschelt?” fragte sie besorgt.
„Du mußt dich geirrt haben, mein Kind”, brummte der Vater und löffelte weiter seine Suppe.
Doch Miriam sollte recht behalten. An allen Fensteröffnungen tauchten plötzlich grell bemalte Indianergesichter auf. Die Tür wurde aufgestoßen.
Ein hochgewachsener Indianer mit schneeweißem Haar trat ein.
„Weißer Biber ist gekommen, um das zu holen, was ihm gehört”, sagte er. „Wenn sich die Bleichgesichter ruhig verhalten, wird ihnen nichts geschehen.”
Wortlos sprang Francis Ham auf den Häuptling zu. Sein Sohn stieß den Stuhl zurück und wollte dem Vater beistehen. Seine Mutter wollte die beiden zurückhalten, doch sie bekam nur den Arm des Sohnes zu packen.
„Francis!” schrie sie. „Sei vernünftig!”
Bevor sich Oliver aus ihrer Umklammerung befreien konnte, sah er seinen Vater zusammenbrechen. Lautlos waren blitzende Tomahawks durch die Fensteröffnung hereingeschwirrt. Sie trafen ihr Ziel, bevor der Farmer den Häuptling angehen konnte.
Weißer Biber schlug selbst noch einmal zu. Dann skalpierte er den Farmer vor den Augen seiner Familie.
Angst und Entsetzen lähmte die Menschen. Willenlos streckten sie den Rothäuten, die jetzt von allen Seiten in die Hütte eindrangen, die Hände hin.
„Bindet sie, Krieger!” befahl Weißer Biber hart. „Vielleicht liegt den Rotröcken etwas an ihnen. Wir nehmen sie mit nach Norden.”
Viele Meilen von der Farm der Hams entfernt, schlug zu diesem Zeitpunkt einer der Verwundeten, die Langer Blitz in die Senecadörfer bringen ließ, die fiebrig glänzenden Augen auf. Die Squaws, die an seinem Lager wachten, horchten mit wachsendem Erstaunen auf die Worte, die er leise hervorstieß.
„Das ist kein Bleichgesicht”, stellte die eine Squaw fest. „Er sprach den Dialekt der Irokesen …”
Beide Verwundeten fieberten stark.
Im Sumpffort wartete der Kommandant sehnlich auf Hilfe. Sie blieb aus. Weder die Nachbarforts noch die Indianer schickten ihm Verstärkung. Bald war die Frist verstrichen.
„Ich werde nicht kapitulieren”, murmelte der Kommandant, „und wenn ich selbst auf der Strecke bleibe.”
*
Sie saßen am nächtlichen Feuer und ließen das Kalumet kreisen.
„Haben meine roten Brüder das große Tal säubern lassen, damit wieder Gras wächst und die Büffel ihre Weide finden?” fragte Langer Blitz.
„Das ist geschehen. Wir nahmen den gefallenen Feinden den Skalp, dann haben wir sie vergraben.”
„Ich werde Verstärkung aus den Senecadörfern holen”, ließ sich Wetterwolke vernehmen. „Es ist immer gut, für alle Fälle gerüstet zu sein.”
Am Morgen nach dieser kurzen Unterredung lag das Tal der großen Bären so friedlich in der Sonne, als habe es seit langer Zeit kein Mensch mehr betreten.
Die Hauptmacht brach auf Anordnung des Jägers nach Norden auf. Felsenbär eilte mit einem Sonderauftrag nach Süden.
„Mein weißer Bruder hat klug gehandelt”, sagte Weiße Schlange. „Es ist nicht gut, wenn ein Krieger gegen seinen eigenen Stamm kämpfen muß. Die roten Stämme im Norden gehören auch zu den Huronen!”
*

Weißer Biber zog zu dieser Stunde durch den letzten Waldgürtel. Schneegeruch lag in der Luft. Eine eisige Kälte schlug ihm und seinen Kriegern entgegen.
Die Gefangenen wurden mit Tritten angetrieben. Die Farmersfrau und ihre Kinder waren mit Lederriemen um den Hals an einen quergelegten Pfahl gefesselt, den sie schleppen mußten. Ihre Gedanken weilten bei dem toten Vater. Die Gesichter blieben jedoch ausdruckslos. Die Rothäute versorgten sie mit Trockenfleisch und Wasser. Doch auch beim Essen blieben ihre Hände gefesselt.
In der Begleitung von Weißer Biber befanden sich nur wenige Krieger. Er ging jeden Morgen vor Aufbruch und jeden Abend, bevor sie lagerten, auf ihrer Spur zurück. Aber er konnte keine Verfolger erblicken.
Bald tauchte das erste Dorf der Nordhuronen vor ihnen auf. Es lag an den Hängen wildzerklüfteter Berge, deren Gipfel schneebedeckt waren.
Weißer Biber legte die Hände um den Mund. Sein hoher, schriller Schrei war der Erkennungsruf der Irokesenstämme.
Die Frauen zuckten zusammen. Oliver Ham biß sich auf die Lippen. Böse Ahnungen stiegen in ihm auf.
Nur die dünnen Rauchsäulen, die aus den trichterähnlichen Spitzen der Wigwams aufstiegen, verrieten die Anwesenheit von Menschen im Dorf.
Als das Echo des Rufes in den Bergen und Wäldern widerhallte, wurde es im Dorf lebendig. Die Krieger stürzten aus den Wigwams ins Freie. Die gefangenen Frauen schüttelten sich vor Grauen, als sie die wilden Gestalten mit der schwarz-gelben Bemalung erblickten.
Weißer Biber ging den Huronen entgegen. Um seine Gefangenen kümmerte er sich nicht mehr.
Sie wurden von grinsenden Kriegern eingekreist. Miriam schrie entsetzt auf. Eine baumlange Rothaut hatte schwer ihre Hand auf die Schulter des Mädchens gelegt.
„Du schöne Squaw”, radebrechte er. Das Mädchen zerrte an den Fesseln. Der hünenhafte Indianer verstärkte seinen Griff. Vielsagend deutete er auf die blanke Klinge seines Messers.
„Du gut leben — als Squaw, wenn nicht — ich Skalp.”
Willenlos ließen sich die Weißen ins Dorf treiben.
Weißer Biber stand im Ratszelt. Ohne Beschönigung berichtete er den Ältesten der Nordstämme von seiner Niederlage im Tal der großen Bären. Doch noch immer dürstete er nach Rache.
Ein junger Huronenhäuptling stand auf. Es war der Hüne, der Miriam Ham so erschreckt hatte.
„Der Häuptling der Seestämme hat gut gesprochen”, begann er. „Was hat er aber mit den Bleichgesichtern vor, die er gefesselt mit sich führt?”
„Sie sollen uns als Geiseln dienen”, entgegnete Weißer Biber listig. „Die Rotröcke werden es sich etwas kosten lassen, sie auszulösen.”
Der junge Hurone sah ihn finster an.
„Das Bleichgesicht und die alte weiße Squaw kann mein weißer Bruder gegen Waffen eintauschen, die junge Squaw bleibt bei mir. Sie wird den Huronen viele tapfere Krieger schenken.”
Weißer Biber nickte zustimmend.
„Wann werden die großen Waldstämme den Kriegspfad beschreiten?” fragte er dann.
Der Hüne richtete sich stolz auf.
„Ich werde die Feuerzeichen entzünden. Zwei Sonnenreisen noch, und unsere Krieger sind versammelt.”
Weißer Biber sah ihn unverwandt an.
„Möge die weiße Squaw dir Glück bringen, mein roter Bruder”, sagte er geschmeidig.
Harter Fels, so nannten die Huronen ihren jungen Häuptling, schlug sich auf die breite Brust.
„Sie wird uns begleiten”, bestimmte er.


12. Kapitel
Schwarzhirsch und Felsenbär erreichten ohne Zwischenfall die Senecadörfer. Zunächst überzeugten sie sich, daß es den Squaws, Kindern und Greisen vom Stamme der Mohawks, die hier untergekommen waren, an nichts fehlte.
Die Squaws, die die Pflege der beiden Verwundeten übernommen hatten, berichteten sofort von ihrer Entdeckung, daß der eine im Fieber irokesische Worte sprach.
Felsenbär begleitete Schwarzhirsch, als dieser am selben Abend die Verwundeten aufsuchte.
Apathisch lagen die beiden Männer auf ihrem weichen Fellager. Leise betrat Schwarzhirsch die Hütte. Er kauerte sich zu Boden und verhielt sich ganz ruhig.
„Es sind viele Irokesenkrieger im Tal der großen Bären gestorben”, flüsterte der Mohawk im Dialekt der Irokesen und blickte scharf auf das Lager. Die Lider des verwundeten Indianers begannen nervös zu flattern.
„Ein Krieger gehört zu seinem Stamm”, fuhr Schwarzhirsch leise fort. „Wenn er seinen Namen nennen würde, wäre ich ihm behilflich.”
Da schlug der Verwundete die Augen auf. Sie blickten klar und furchtlos. Seine Stimme klang kräftig.
Neugierig kam Felsenbär einen Schritt näher.
„Ich bin Silberwolf, dem Soldaten der Bleichgesichter den Skalp nahmen”, hörte er den Verwundeten sagen. „Ich kenne Schwarzhirsch, den Verräter. Er ist an allem schuld.”
Schwarzhirsch ließ sich von dem haßerfüllten Blick des Irokesen nicht beeinflussen. Keine Erregung war ihm anzumerken, obwohl es ihn völlig unvorbereitet traf, daß ausgerechnet Silberwolf aus dem Schluchtkampf mit dem Leben davongekommen war.
„Silberwolf, der Sohn von Weißer Biber, ist krank. Schwarzhirsch will keinen Streit mit Verwundeten. Deine Krieger nahmen einen weißen Trapper gefangen, der mein Freund ist …”
Erregt fiel ihm der Irokese ins Wort. Er richtete sich dabei schnell auf. Offenbar hatte er bei seinen Pflegerinnen nur Schwäche vorgetäuscht.
„Er war Kundschafter bei den Rotröcken, die gegen unsere Verbündeten kämpfen. Ich hoffe, er starb einen langen Tod am Marterpfahl …”
Schwarzhirsch fuhr mit gedämpfter Stimme fort:
„Ich wollte Silberwolf freilassen. Nicht die Mohawks haben die Irokesen in der Schlucht getötet, sondern die Franzosen. Silberwolf weiß das genau.”
Der Irokese knirschte mit den Zähnen. „Unsere Rache wird fürchterlich sein.”
„Der Zorn spricht aus Silberwolf. Schwarzhirsch weiß, was in seinem Herzen vorgeht. Silberwolf sollte noch viel nachdenken, bevor er ganz gesund ist. Ist er stark genug, mag er zu seinem Stamm zurückkehren. Niemand hindert ihn daran.”
Schwarzhirsch verließ die Hütte. Zusammen mit Felsenbär schlich er sich zur Rückwand. Angespannt lauschten sie, aber im Zelt rührte sich noch nichts. Geduldig warteten sie.
„Jetzt sind sie weg”, flüsterte Silberwolf. „Ich verdanke dir mein Leben, weißer Bruder, und werde dich nicht im Stich lassen.”
Da zeigte sich, daß auch der Weiße bei Besinnung war. Das Fieber hatte Henry nur etwas geschwächt.
„Vergiß nicht, daß es Irokesen waren, die unsere Farm zerstörten und meinen Vater …” Die Stimme versagte ihm.
Nachdenklich betrachtete der Indianer den weißen Freund.
„Silberwolf lag im Fieber, als es passierte. Sein Vater ist ein großer Häuptling. Er wird deine Farm wiederaufbauen lassen.”
„Und mein Vater … ?”
„Tausend Brüder werden die Stelle deines Vaters bei dir einnehmen”, sagte der Indianer leise.
Schwarzhirsch und Felsenbär verließen geräuschlos ihren Lauschposten. Sie hatten genug gehört.
„Wenn der Sieg auf unserer Seite ist, werde ich Weißer Biber zu seinem Sohn führen, damit er einsieht, wie sinnlos sein Zorn und seine Rachsucht waren.”
„Du willst Weißer Biber das Leben schenken?”
„Ja, Felsenbär, denn es könnte sein, daß wir ihn und seine Krieger noch einmal brauchen, um gemeinsam die Gefahr aus dem Norden abzuwehren, die unseren Jagdgründen droht. — Und jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Die Verstärkung ist bereit zum Aufbruch.”
Eine starke Gruppe von Senecakriegern brach nach dem Gebiet der großen Seen auf. Frauen und Kinder begleiteten den Zug eine kleine Wegstrecke lang.
Silberwolf, der Irokese, hatte auf diese Stunde gewartet. Als sie die letzte Tagesmahlzeit zu sich genommen hatten, konnte er es kaum erwarten, mit seinem Gefährten allein zu sein.
„Hör zu!” flüsterte er. „Wir dürfen nicht länger hierbleiben. Kann mein weißer Bruder gehen?”
Henry war durch einen Beilhieb im Nacken verwundet worden. Sein Rückenwirbel mußte verletzt sein und machte ihm jede Bewegung zur Qual.
„Ja”, ächzte er mühsam.
Silberwolf betrachtete den Freund besorgt.
„Ich tue’ es nicht um meinetwillen. Mir ist es gleich, wenn sie mich an den Marterpfahl stellen. — Warte noch! Silberwolf ist gleich zurück.”
Er glitt aus der Hütte. Draußen war es stockdunkel. Der junge Indianer hatte sich schon oft nachts von seinem Krankenlager weggeschlichen und das Gelände erkundet. Er wußte, daß er über den großen Fluß mit einem Kanu bald in die Jagdgründe seines Stammes gelangen konnte.
Am Flußufer entdeckte er die Kanus der Senecas. Er suchte sich das beste aus und versteckte es im Schilf. Dann schlich er zum Dorf zurück.
Der Weiße hörte ihn nicht kommen, als er das Zelt betrat.
„Komm, weißer Bruder, wir fahren heim.” Henry erhob sich mühsam.
„Ich will dich tragen, weißer Bruder. Leg dich auf meinen Rücken!”
Silberwolf nahm so viel Felldecken mit, wie er schleppen konnte. Als sie die Hütte verließen, lag das Senecadorf wie ausgestorben vor ihnen. Silberwolf blieb jedoch wachsam. Er glaubte den Worten des Mohawk nicht, daß man ihn ungeschoren lassen würde.
Auf halber Strecke zum Fluß ließ er den Weißen zu Boden gleiten. Der Wind trieb ihnen den Geruch des Wassers entgegen. Sorgfältig untersuchte Silberwolf noch einmal das Boot, das sie stromauf tragen sollte. Er schleppte Paddel herbei und polsterte das Innere des Kanus mit weichen Fellen aus. Dann holte er das kranke Bleichgesicht und hüllte es in die Decken ein.
„Werden sie uns verfolgen?” fragte Henry besorgt.
„Silberwolf rudert schneller als die Alten der Senecas”, sagte der Irokese stolz. „Sie würden es bald aufgeben, ihn zu verfolgen.”
Das breite Band des Flusses erschien fast schwarz. Hinter dem Dorf sahen sie für einen flüchtigen Augenblick einen roten Feuerschein.
„Dort wärmen sich die alten Wächter an den Flammen. Mein weißer Bruder soll versuchen, zu schlafen.”
Mit starken Schlägen trieb der junge Irokese das Boot voran. Seine Gedanken eilten weit voraus zum Vater, den er im Norden vermutete.
*
Sie hatten jeden Pfad besetzt, der nach dem Norden führte. Langer Blitz besuchte unermüdlich die ausgezeichnet getarnten Stellungen, in denen seine Indianer Wache hielten. Immer weiter drangen sie nach Norden vor. Von den Huronen war noch keine Spur zu entdecken.
Längst waren auch Schwarzhirsch und Felsenbär mit der Verstärkung eingetroffen. Langer Blitz hatte mit wachsendem Erstaunen zugehört, als Schwarzhirsch ihn über die Rettung von Silberwolf informierte. Sie beschlossen, bei nächster Gelegenheit den Irokesenhäuptling zur Vernunft zu zwingen, indem sie ihm den Sohn zuführten.
Nach der Unterhaltung mit Schwarzhirsch dehnte Langer Blitz seinen Erkundungsgang besonders lang aus. Er erklomm einen riesigen Rotholzbaum und hatte von seiner luftigen Höhe aus einen weiten Überblick über das bewaldete Land.
Als der Tag zur Neige ging, wollte Langer Blitz gerade wieder von seinem Hochsitz hinunterklettern. Da erblickte er den langen Zug grellbemalter Gestalten. Sie hielten genau auf die Stelle zu, wo sein Baum stand. Der Jäger fluchte leise.
„Wie haben es diese Hundesöhne nur fertiggebracht, so lange unentdeckt zu bleiben”, murmelte er vor sich hin. „Muß mich verdammt vorsehen, damit sie mich nicht ausschnüffeln. Teufel noch mal, das wird eine lange Nacht!”
Das dichte Laub in der Baumkrone schützte ihn vor den scharfen Augen der Rothäute.
Der langen Reihe der Krieger folgten die Häuptlinge. Sein Blick wechselte von Weißer Biber zu den weißen Gefangenen, die sich mühsam, gebeugt unter der Last des Baumstammes, vorwärts schleppten.
Der Trapper umkrallte einen Ast, daß seine Knöchel weiß hervortraten.
„Diese Narren!” murmelte er. „Jetzt werden sie am Marterpfahl enden — wenn nicht ein Wunder geschieht.”
„Wir gehen in das Fort unserer Bundesgenossen”, hörte der Trapper Weißer Biber sagen. „Mit den Soldaten der goldenen Seidenbiene zusammen fallen wir über die Feinde her. Unsere Späher schwenken sofort nach Norden ein. Ich werde die Spitze übernehmen.”
Erst eine Stunde später konnte Langer Blitz sein Versteck verlassen. Sein scharfgeschnittenes Gesicht trug einen besorgten Ausdruck. Die Stärke der feindlichen Streitmacht gab ihm zu denken.
Er ging den Spuren der Irokesen nach. Das Gelände des Sumpfforts war ihm zur Genüge bekannt. Dann kehrte er auf schnellstem Wege zu seinen Freunden zurück.
„Sie sind durchgezogen!” rief Langer Blitz schon von weitem den Häuptlingen zu. Sein Atem ging keuchend. Er war über und über mit Schweiß bedeckt. „Wir müssen sofort aufbrechen, die Schlucht besetzen und einen vorgeschobenen Posten auf der Halbinsel zwischen Fluß und See errichten.”
Felsenbär hob den Arm.
„Das werde ich übernehmen, weißer Bruder.”
„Sind Boten unterwegs, die Silberwolf und seinen Begleiter herbeiholen sollen?” fragte der Trapper.
„Sie müssen in knapp drei Tagen zurück sein”, erklärte Schwarzhirsch.
In Eilmärschen zogen sie wieder in das Gebiet der großen Seen ein. Langer Blitz suchte sich die kräftigsten Krieger aus und besetzte mit ihnen die Irokesenschlucht.
Gleichzeitig traf Felsenbär auf der Halbinsel ein. Die Hütten der Irokesen waren nicht zerstört, nur die Kette im Fluß fehlte. Die Engländer hatten sie beseitigt.
Als Felsenbär auf der Halbinsel Stellung bezog, tauchte der weiße Jäger bei ihm auf.
„Wir müssen ständig in Verbindung bleiben, Felsenbär”, sagte er. „Die Hauptmacht liegt hinten.”
Felsenbär nickte.
„Mein weißer Bruder will die Krieger hinter das Fort führen?”
„Du hast es erraten, mein kluger Freund.” Schon war der Trapper wieder im Dickicht verschwunden.
Felsenbär starrte über den Fluß. Das gleichmäßige Rauschen des Wassers wurde plötzlich vom Plätschern eines Paddels unterbrochen. Felsenbär sprang auf. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in die Dunkelheit. Deutlich erkannte er die Umrisse eines Bootes. Es kam schnell vorwärts, also konnte nur ein Indianer das Ruder führen, denn die Weißen hatten diese Fertigkeit noch nicht erlangt.
Felsenbär warf seine Kleider und Waffen ab. Nur das Messer behielt er in der Hand. Vorsichtig glitt er ins Wasser. Mit lautlosen Stößen schwamm er auf das heranschießende Boot zu.
Der Mann im Kanu hatte bemerkt, daß das Boot aufs Ufer zutrieb, schob es aber auf die starke Strömung.
„Ich muß dich die letzte Strecke tragen, weißer Bruder”, hörte Felsenbär ihn sagen. „Die Gegenströmung wird immer stärker.”
Felsenbär hing jetzt halb unter dem Kiel des Bootes. Schwimmend zog er das Kanu ans Ufer. Die Stimme des Ruderers kam ihm bekannt vor.
„Uff!” seufzte der Mann, als das Kanu auf dem Ufersand auflief. „Jetzt muß ich dich tragen.”
Da tauchte vor ihm ein riesiger, tropfnasser Indianer aus dem Wasser auf.
„Ich höre die Stimme von Silberwolf, dem Sohn von Weißer Biber.”
Silberwolf holte mit dem Paddel aus und wollte auf den Indianer einschlagen. Die Stimme von Felsenbär hielt ihn davon ab.
„Silberwolf wird jetzt Vernunft annehmen! Felsenbär, der Freund der Mohawks, ist bewaffnet.”
Silberwolf preßte die Lippen zusammen und warf dem Indianer einen wütenden Blick zu.
Felsenbärs Stimme klang ruhig. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.
„Felsenbär hat gehört, was Silberwolf in den Wigwams der Senecas zu Schwarzhirsch sagte. Aber wir wollen seinen Skalp nicht. Schwarzhirsch will Frieden haben. Weißer Biber ist jetzt hinter jenen Befestigungen, die von den Weißen Sumpffort genannt werden. Geh zu ihm!”
„Uff!” stieß der junge Irokese verblüfft hervor.
„Rate deinem Vater von einem Bündnis mit den Nordindianern ab. Sie sind auch seine Feinde, genauso wie die Franzosen, deren Waffen du selbst zu spüren bekamst. — Silberwolf wird jetzt das Kanu besteigen. Er möge sich meine Worte gut überlegen.”
Felsenbär gab dem Boot einen leichten Stoß mit dem Fuß und wandte sich ab.
Benommen gehorchte der Irokese. Kaum saß er wieder im Kanu, wurde das Boot auch schon von starken Armen herumgerissen und wieder in die Strömung gestoßen.
„Fahr zu, Silberwolf!” rief ihm die tiefe Stimme eines Mannes nach.


13. Kapitel
Der weiße Jäger tauchte plötzlich wie eine riesige Sumpfschlange vor dem englischen Posten auf. Der Soldat hatte sofort den Finger am Abzug. Doch bevor er einen Schuß abgeben konnte, legte sich eine mächtige Faust auf seine Hand.
„Laß das, Freundchen! Ich muß zum General.”
Verstört starrte der Posten den Trapper an. Dann gab er den Weg frei.
Der General empfing Billy Bone sofort:
„Endlich!” rief er aus. „Ich habe Sie ja eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.”
„Weißer Biber ist mit einer Streitmacht von gut zweitausend Nordhuronen im Sumpffort”, begann der Trapper ohne Umschweife. „Senecas, Tuskaroras und Mohawks haben das Fort umzingelt. Sie warten auf das Zeichen zum Angriff. Ist Ihre Truppe bereit?”
Der General sprang auf. Polternd fiel sein Stuhl um. Er achtete nicht darauf.
„Meine Soldaten stehen schon seit zwei Wochen in Alarmbereitschaft”, erklärte er hastig. „Endlich können wir losschlagen.”
Der Jäger erklärte dem General, wie der Angriff vor sich gehen sollte. Der General stimmte ihm in allen Punkten zu.
Wortlos griff er nach seinem Degen.
„Sie wollen selbst mit, Sir?”
„Ein Kommandeur gehört an die Spitze seiner Truppen, Bone. Soll ich den Frontalangriff führen? Oder soll ich das Einkreisungsmanöver in die Wege leiten?”
Der Waldläufer grinste.
„Zur Umzingelung stehen Ihnen mehr Truppen zur Verfügung, Sir.”
Der General rief nach seinen Ordonnanzen. Leise erteilte er seine Befehle.
„Wir müssen völlig geräuschlos vorgehen. Im übrigen sind alle Anweisungen dieses Mannes zu befolgen.” Er wies auf Billy Bone.
*

Im Sumpffort zogen Weißer Biber und die Huronen ein. Der Kommandant empfing sie mit strahlender Miene.
„Weißer Biber hat lange auf sich warten lassen.”
Der Irokese richtete sich stolz auf. Er wollte seinen Freunden aus dem Norden zeigen, welches Ansehen er hier genoß.
„Weißer Biber vergißt seine Freunde nicht. Diese tapferen Krieger wollen uns helfen, die Rotröcke vor den Palisaden zu vertreiben. Gib ihnen Feuerwasser, damit ihre Tapferkeit keine Grenzen mehr kennt.”
Der Kommandant beeilte sich, dem Wunsch zu entsprechen.
Staunend betrachteten die Huronen die mächtigen Befestigungsanlagen ihrer Verbündeten.
Weißer Biber schickte seine Krieger in die Befestigungen, die außerhalb des Forts lagen, damit sie den ersten Ansturm der Gegner abfingen. Bevor sie jedoch ausrückten, führte sie der Kommandant des Forts in die unteren Kasematten, wo er sie bewirtete.
Er hatte allen Grund dazu. Denn mit den Soldaten der goldenen Seidenbiene allein konnte er in dem bevorstehenden Kampf keinen Erfolg erringen.
Harter Fels, der riesige Hurone, wollte unbedingt Miriam mit in die Stellung nehmen, aber Weißer Biber redete es ihm aus.
Nachdenklich betrachtete der Kommandant die primitive Bewaffnung der Huronen. Er hätte sie natürlich aus den Beständen des Forts versorgen können. Doch er dachte nicht daran. Die Huronen waren für ihn nicht mehr als Kanonenfutter, das er dem Feind entgegenwerfen wollte, um seinen Ansturm bis zum Eintreffen der Verstärkung abzubremsen.
Weißer Biber führte gerade einen Becher mit Feuerwasser an den Mund, als draußen ein ihm wohlbekannter schriller Pfiff ertönte. Sofort sprang er auf und verließ die Kasematte. Rasch lief er durch die breiten, vom blakenden Schein der Pechfackeln erhellten Gänge, bis er auf fünf Männer stieß, die ihm entgegenkamen. Drei davon waren Krieger seines Stammes, die beiden anderen kannte er nicht. Sie hatten eingefallene Gesichter und zeigten deutlich Spuren der Erschöpfung. Die Augen des einen kamen dem Irokesenhäuptling merkwürdig bekannt vor. Seine Hände begannen vor Erregung zu zittern.
„Wir fanden sie, als wir uns aus der Schlucht zurückzogen”, sagte ein Krieger. „Sie kamen in einem Kanu.”
Weißer Biber suchte an der glatten Wand nach einem Halt. Flackernd fiel der Schein einer Pechfackel auf den Mann, der ihm mit festen Schritten entgegenkam.
„Ich bin dem Tode entronnen, Vater. Du aber verbündest dich mit den Bleichgesichtern, die deine Krieger erschlugen und deinen Sohn niederstachen!”
Fassungslos starrte der Häuptling auf die schlanke Gestalt. Ein Zittern lief durch seinen hageren Körper. Dann eilte Weißer Biber auf seinen Sohn zu und schloß ihn in die Arme.
Silberwolf zog seinen Gefährten neben sich.
„Dieses Bleichgesicht hat mir das Leben gerettet, Vater. Zum Dank dafür brannten ihm deine Krieger seine Farm nieder. Es ist viel Unrecht geschehen, seit ich von dir getrennt wurde.”
„Weißer Biber wird das Unrecht wiedergutmachen, das seine Krieger dem jungen Bleichgesicht zugefügt haben”, versprach der Häuptling leise. „Doch jetzt komm, mein Sohn! Wir wollen uns zur Beratung zurückziehen.”
Silberwolf und Weißer Biber stützten Henry und nahmen ihn in die Kasematte des Irokesen-Häuptlings mit.
„Es war ein Fehler”, sagte Weißer Biber nachdenklich, als Silberwolf seinen Bericht beendet hatte, „daß wir nie auf die Stimme des klugen Bleichgesichts hörten, das unsere Sprache spricht und von den freien Waldindianern Langer Blitz genannt wird.”
„Überall wurde sein Name gerühmt”, pflichtete ihm Silberwolf bei. „Nur um ihn zu befreien, griff Schwarzhirsch, der Mohawk, in den Kampf ein.”
„Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um viele Fehler der Vergangenheit wiedergutzumachen”, erklärte Weißer Biber feierlich. Im Schein der Fackeln sah sein Gesicht friedlich und entspannt aus. Lärm drang zu ihnen herein.
„Sie trinken Feuerwasser”, sagte der Häuptling. „Sollen sie trinken, bis ihr Geist umnebelt ist. Dann sollen die Rotröcke stürmen.”
Vor dem Fort führte der Waldläufer den langen Zug englischer Soldaten durch den Sumpf.
„Jeder tritt in die Spur seines Vordermannes”, warnte der Jäger die Soldaten. „Wer vom Weg abkommt, ist so gut wie tot.”
Die Soldaten befolgten seine Anweisungen genau. Der Aufmarsch ging planmäßig vor sich. Langer Blitz lief zur Spitze und gab den Männern Anweisungen, dann war er wieder bei den Soldaten auf dem Sumpfpfad.
Auch um die wartenden Krieger in der Schlucht und auf der Halbinsel kümmerte er sich. Dort erfuhr er, daß die Irokesen versucht hatten, die Schlucht zurückzuerobern.
„Weißer Biber müßte dümmer sein, als ich denke, wenn er jetzt den Braten nicht riecht”, sagte der Jäger leise zu Felsenbär.
Kurze Zeit später trieb er die Soldaten zu größerer Schnelligkeit an.
„Vorwärts, Kameraden! Wenn der Kanonendonner einsetzt, müssen wir hinter dem Fort sein!”
*
Die Krieger, die auf Anweisung von Weißer Biber die Schlucht und die Halbinsel besetzen sollten, kehrten vollzählig zurück. Der Irokesen-Häuptling war froh darüber.
„Du kannst dich in den Wigwams unserer Dörfer gesundpflegen lassen, Silberwolf”, sagte er zu seinem Sohn. „Auch dein weißer Freund wird Gast unseres Stammes sein. Noch heute nacht handeln wir.”
Silberwolf und Henry folgten dem Häuptling. Weißer Biber unterrichtete jeden einzelnen seiner Krieger von seinem Plan.
Laut schallte der wilde Gesang der Huronen über den Hof. Der Kommandant war sehr großzügig und wollte den Kampfeifer der Huronen mit Feuerwasser anstacheln.
In diesem Augenblick brachten Irokesenkrieger die weißen Gefangenen über den Hof des Forts. Henry schrie zornig auf.
„Madam Ham!” Die Farmersfrau warf einen erstaunten Blick auf den Franzosen.
„Auch diese Frau hat dir Gutes getan, Silberwolf”, sagte Henry hastig.
Auf Befehl von Weißer Biber wurden die Fesseln der Gefangenen gelöst.
Harter Fels, der riesige Hurone, schlich über den Hof und suchte das Mädchen, das ihm Weißer Biber geschenkt hatte. Kurz darauf schrie im hinteren Festungshof ein Mädchen gequält und angstvoll auf.
„Miriam”, stöhnte Mrs. Ham und wollte zu ihrer Tochter laufen. Doch Weißer Biber und Silberwolf waren schneller.
Henry legte den Arm beruhigend um die Farmersfrau.
„Es wird ihr nichts geschehen”, sagte er leise. „Die Irokesen sind jetzt unsere Freunde.”
Hart umspannten die Finger von Harter Fels den Arm der Farmerstochter. Miriams Kleid war zerfetzt. Wie eine Wildkatze setzte sie sich zur Wehr. Noch bevor Weißer Biber eingreifen konnte, sprang von den Palisaden ein Schatten auf den Hof.
Harter Fels hatte den Gegner sofort entdeckt. Tomahawk und Messer lagen in seiner Faust. Das weiße Mädchen wurde achtlos zur Seite geschleudert.
Weißer Biber und Silberwolf erkannten auf den ersten Blick, daß der Mann, der auf Harter Fels zusprang, ein Mohawk war.
„Das ist doch …”, begann Mrs. Ham.
„Ruf ihn jetzt nicht an, Mutter!” unterbrach Oliver sie hastig. „Er darf jetzt nicht abgelenkt werden. Ich wußte, daß unser Scout wiederkommen würde. Er hat nur auf eine Gelegenheit gewartet, um für uns eintreten zu können. Still jetzt!”
Wie ein wütender Stier drang Harter Fels auf den Gegner ein. Der junge Mohawk war wachsam. Er wußte, daß er diesem Feind an Kraft unterlegen war. Schnell und geschickt parierte er die wirbelnden Axthiebe des Huronen. Er selbst war nur mit einem Tomahawk bewaffnet.
Mit wuchtigen Hieben und blitzschnellen Messerstößen trieb Harter Fels den Gegner an die Palisaden zurück. Als der Mohawk nur noch einen Schritt von der Festungsmauer entfernt war, warf der Hurone das Messer. Das Blut schoß aus einer Schulterwunde des Mohawk. Harter Fels setzte sofort nach. Mit einem wuchtigen Beilhieb wollte er den Kopf des Gegners spalten. Doch der Mohawk warf sich dem Feind entgegen. Blitzschnell flog sein Tomahawk in die Rechte. Die beiden Gegner prallten zusammen. Im Anprall traf der Tomahawk die breite Brust des Huronen. Mit gellendem Schmerzensschrei brach der hünenhafte Krieger zusammen.
Der Kampflärm hatte die Wachen auf den Festungswällen alarmiert. Blauröcke tauchten auf.
Weißer Biber gab seinen Irokesenkriegern ein Zeichen und stürmte auf die Palisaden zu.
Miriam hatte sich in die Arme ihrer Mutter geflüchtet. Sie errötete unter dem bewundernden Blick des jungen Franzosen.
Der Mohawk, der Harter Fels besiegt hatte, trat zu ihnen. Ein freudiges Lächeln huschte über sein ernstes Gesicht.
Verdutzt blickten die französischen Wachen hinter den Irokesen her. Dann hatten sie begriffen. Sie zogen die Waffen und schossen. Doch das Krachen der Schüsse ging unter im Feuer des sofort einsetzenden Beschusses der Engländer.
Der Kommandant, der sich noch mit den Huronen in den Kasematten aufhielt, horchte auf. Er hielt den Kampflärm für das Wiederaufleben des Störfeuers. Die Kanoniere fanden keine Zeit, ihn von diesem Irrtum zu heilen. Ihre Schüsse konnten den Irokesen wenig anhaben.
Der Beschuß vor der Festung nahm an Heftigkeit zu. Weißer Biber erklomm mit seinen Kriegern die hinteren Palisaden. Bevor die Wachen zu den Waffen greifen konnten, waren die Indianer schon über ihnen. Erbarmungslos erschlugen die Rothäute ihre ehemaligen Verbündeten.
„Ihr besetzt die Stellungen und die Tore!” rief Weißer Biber seinen Kriegern zu. „Ich selbst werde vor die Tore gehen und die hereinholen, die unsere Rache vollenden sollen.”
Die scharfen Augen des Häuptlings hatten draußen, dicht vor den Palisaden, die angreifenden Rotröcke erspäht.
Billy Bone und der General führten die Truppen an. Jetzt mußte es ihnen gelingen, in gewaltigem Ansturm die Tore einzurennen und den Widerstand der Franzosen zu brechen.
„Reißt die Tore weit auf!” schrie eine herrische Stimme im Dialekt der Irokesen.
„Donnerwetter!” staunte der Trapper. „Ich war auf allerhand gefaßt, aber darauf nicht, daß die Irokesen hier Pförtner spielen.”
Knarrend schwangen die breiten Torflügel auf. Langsam ging Weißer Biber den Rotröcken entgegen.
„Meine Krieger haben die hintere Hälfte der Festung besetzt. Wir übergeben euch die Tore. Wird mir Schwarzhirsch eine Unterredung gewähren?”
Schweigend löste sich Schwarzhirsch aus der Mitte seiner Krieger. Wetterwolke und Weiße Schlange schlossen sich ihm an.
Seite an Seite mit den Indianern schoben sich die englischen Soldaten an ihnen vorbei in den Festungshof. Die Kanoniere an den Geschützen der Vorderfront kamen nicht mehr zum Laden und Feuern.
Als der Kommandant begriffen hatte, was inzwischen geschehen war, gab es für die Franzosen keine Rettung mehr. Mit gezogenem Degen stürzte er dem Feind entgegen, dicht gefolgt von seinen Offizieren. Sie wurden von den anstürmenden Engländern überrollt.
Weißer Biber stand vor den Häuptlingen.
„Ich habe versucht, wiedergutzumachen”, sagte er mit leiser Stimme. „Das Heute sollte nur ein Anfang sein. Ich beuge mich jeder Strafe, die ihr mir auferlegen werdet.”
Die Häuptlinge schwiegen. Doch ihre Blicke, die unverwandt auf dem Irokesen ruhten, waren ohne Haß. Beim großen Ratsfeuer würde man darüber entscheiden, ob die Irokesen gestraft werden sollten.
Schweigend hatte sich Langer Blitz aus der Gruppe der Angreifer gelöst. General Wolfe stand auf den hinteren Palisaden. Der Trapper führte ihm drei Weiße zu.
„Laßt Weißer Biber in Frieden abziehen, Sir. Er wird jetzt treu zur Stange halten.”
„Jenny”, sagte der General bewegt und ging mit langen Schritten auf Mrs. Ham, seine Schwester, zu. „Ich werde sofort dafür sorgen, daß ihr nach Hause kommt.”
Die Farmersfrau sah ihn ernst an.
„Nach Hause, sagst du? Nur dort, wo mein Mann begraben liegt, ist mein Zuhause. Es wird jetzt Frieden in dieses Land einziehen.”
Oliver war neben die Mutter getreten.
„Das Seengebiet ist meine Heimat geworden”, sagte er fest und blickte Miriam an. Das Mädchen stützte Henry, den jungen Franzosen, der sich kaum noch aufrecht halten konnte. Sie nickte nur zustimmend.
Abseits stand der junge Mohawk, der Harter Fels besiegt hatte.
„Schwarzer Fuchs!” rief eine laute Stimme. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern ging der Mohawk auf seinen Häuptling zu.
„Weil ich einen Weißen gegen deinen Befehl skalpiert habe, Schwarzhirsch, habe ich den Weißen gedient. Es ging nicht alles so glatt, wie ich wollte. Einer von ihnen mußte draußen im Wald sterben. Schwarzer Fuchs wird dieses Bleichgesicht nie vergessen.”
„Ich habe von deinen Taten erfahren, Schwarzer Fuchs. Du wirst wieder in die Reihen unserer Krieger aufgenommen.”
Da erschien zum ersten Male nach langen Wochen ein befriedigtes Lächeln auf dem schmal gewordenen Gesicht des jungen Mohawkkriegers.
Trompetenstöße verkündeten den Sieg. Im Westen färbte sich der Himmel glühendrot. Frankreichs Lilienbanner wurde von den Hauptbastionen heruntergeholt. Die Flagge Englands flatterte jetzt hoch über dem Fort. Die Kanonen schwiegen.
„Was bleibt mir noch zu tun übrig, Bone?” fragte der General den Trapper, der seine lange vermißte Kentuckybüchse wiedergefunden hatte und gerade dabei war, neue Kerben in den Kolben einzuritzen. Er sah nicht einmal von dieser Beschäftigung auf, als der General ihn ansprach.
„Ja, Sir, jetzt haben Sie das Sumpffort, und damit ist der Weg für Sie frei — der Weg nach Quebec!”
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Wissenswertes über die Indianer Nordamerikas nach geschichtlichen Quellen und völkerkundlichen Aufzeichnungen.
 
Das Ende eines großen Volkes (I)
Es begann im Sommer 1854 — wegen einer alten Kuh.
Ein Wagentreck mit mormonischen Auswanderern befindet sich auf dem Weg nach Fort Laramie. Kurz vor Erreichung ihres Zieles jagen zwei indianische Reiter an der Wagenkolonne vorbei und vollführen einige haarsträubende Reiterkunststücke. Die Adler- und Falkenfedern in ihrem langen, blauschwarzen Haar kennzeichnen sie als Sioux. Übermütig lassen sie ihre Mustangs tänzeln und geben mit der Begeisterung der Wilden eine Sondervorstellung für die weißen Siedler. Der Treckführer, ein finsterer Mormone, mißtraut den Indianern. Er legt das Gewehr auf sie an. In diesem Augenblick reißt sich an einem Wagen, durch den Lärm aufgescheucht, eine alte Kuh los und jagt mit steil aufgerichtetem Schwanz auf die Prärie hinaus.
Aus bloßem Übermut jagten die beiden Sioux hinter der wild gewordenen Kuh her und erlegen sie mit ihren Speeren. Achtlos lassen sie ihre Beute liegen und verschwinden.
Zwei Stunden später steht der Treckführer Barster, ein Mormone, vor dem Kommandanten von Fort Laramie, Colonel Johnston A. Flewming.
„Ich verlange die Bestrafung dieser Siouxhunde, Colonel”, fordert der Mormone in heuchlerischer Entrüstung. „Ich bin amerikanischer Staatsbürger, und die Armee hat mich und mein Eigentum zu schützen! Sir, die Sioux haben uns grundlos überfallen, mein Pferd verletzt und eine wertvolle Zuchtkuh gestohlen!” Diese lügnerischen Worte konnten erst in jüngster Zeit durch Indianerforscher widerlegt werden, bis dahin galten sie als unantastbar.
Auch Colonel Flewming glaubt sie. Diesen rebellischen Wilden muß man von Anfang an die Zähne zeigen, meint er und schickt eine Strafexpedition unter dem jungen, soeben von West Point eingetroffenen Leutnant John Grattan gegen die Sioux aus.
Das ist der Beginn eines langen und für die Union sehr kostspieligen Krieges gegen die Sioux. Mit neunundzwanzig Mann, einem Dolmetscher und zwei Feldkanonen zieht der Leutnant im August 1854 los. Ihr Ziel ist das dem Fort am nächsten gelegene Sioux-Dorf, das von über 4000 Oglala-, Minni-conjou- und Brülèsioux bewohnt wird.
Der Brülé „Mato-wanyoui” (Stirring oder Brave Bear), ein Oberhäuptling, gilt
als
besonders friedfertig. Unbewaffnet geht er den Soldaten entgegen. Es hilft ihm nichts, daß er dem Leutnant durch den Dolmetscher sagen läßt, wie sehr die Sioux den Zwischenfall bedauern und daß sie die alte Kuh bezahlen wollen. Von einem Überfall aber sei ihm nichts bekannt. Der Leutnant glaubt ihm nicht. Er fordert die Auslieferung der beiden Indianer, die angeblich den Treck überfallen haben. Dieser Forderung kommen die Sioux nicht nach. Die Gesetze der Weißen gelten nicht für sie. Das Erlegen einer alten Kuh durch zwei übermütige, junge Krieger ist bei ihnen kein Kapitalverbrechen, das zu einer Gefangennahme berechtigt.


Leutnant Grattan will den Sioux einen Denkzettel verpassen. Trotz der hundertfachen Übermacht der Indianer beziehen die beiden Kanonen und die wenigen Soldaten Stellung auf einem Hügel.
Der junge Unterhäuptling „Sinte-glaska” (Spotted Tail = Gefleckter Schweif) versammelt alle kampflustigen Krieger um sich. Ihre Waffen sind drohend auf die kleine Soldatengruppe gerichtet.
Leutnant Grattan vertraut auf die Feuerkraft seiner Kanonen. Obwohl sich der Kreis der Sioux weit zurückgezogen hat, gibt er Feuerbefehl. Die Geschosse reißen große Lücken in die Reihen der überraschten Krieger. Dann greifen sie an. Die Kanoniere kommen nicht mehr dazu, ihre Geschütze nachzuladen. Sie werden von der anstürmenden Masse der Krieger überollt. Leutnant Grattan verteidigt sich mit einer kleinen Gruppe Soldaten mit Degen und Pistole gegen die Übermacht. Es ist ein sinnloses Unterfangen. Minuten später hängt sein Skalp am Gürtel von Gefleckter Schweif.
Nur ein Soldat kann dem Gemetzel entkommen. Schwerverwundet erreicht Sergeant Bertram das Fort und erstattet Meldung. Dann stirbt er.
„Aufstand der Sioux im Gebiet von Laramie”, wie ein Lauffeuer verbreitet sich die Schreckenskunde. Die Besatzung von Fort Laramie besteht aus genau fünfzig Infanteristen. 1500 Mann Verstärkung unter General Harney wird in Marsch gesetzt.
Den Sioux wird die Waffe in die Hand gezwungen. 1855 vernichtet Harney erbarmungslos ein friedliches Dorf der Brülé- und Oglala-Sioux in Nebraska, tötet den friedfertigen Häuptling „Kleiner Donner” und nimmt die Unterführer Gefleckter Schweif und Elchtier in zweijährige Geiselhaft.
Der Kampf tobt weiter und zieht immer größere Kreise. Andere Sioux-Stämme greifen ein. Jahrelang reißen die Gefechte nicht ab.
Das Jahr 1860 bringt einen vorübergehenden Waffenstillstand. Aber es ist nur eine kurze Ruhe vor dem Sturm!
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